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Neonavarino. 


V. achtzig Jahren ſprach das Häuflein der europäiſchen Politiker eifernd 
Es von einem ſeltſamen Dreibund. England, Frankreich, Rußland hatten 
ſich verbündet, um dem Balkan den Frieden und den Griechen ſtaatliche Selb⸗ 
ſrän digkeit zu fichern. George Canning, dem, als Pitts ſechsundzwanzigjähri⸗ 
gem Unterſtaalsſekretär, antijakobiniſche Satiren einen Namen gemacht hatten 
und der dann, als Caſtlereaghs Nachfolger im Foreign Office, plötzlich zum 
Gonfaloniere aller Freiheitſchwärmer wurde, war der Vater det Planes. Er ver⸗ 
ſtand ſich ſchon beſſer als irgendein Späterer auf das Britengeſchäft, überall 
atrocilieszuenthüllen und, mitder Miene des ſelbſtloſen Erlöſers, den Völkern 
der Erde religiöſe und politiſche Freiheit zu ſpenden, für die nach der Beſcherung 
die Rechnung präſentirt werden kann. Wie ſchwächt man Spanien? Durch 
Begünſtigung der ſüdamerikaniſchen Rebellion. Wie hindert man ruſſiſchen 
Machtzuwachs im Orient? Durch Unterſtützung des Griechenaufſtandes. lis 
for liberty, ſagt Jack Cade; und will fih den Wanſt füllen und hübſche Jung- 
fern umarmen. Aberglaube, daß zwiſchen Britanien und Rußland eine Verſtän · 
digung nicht möglich ſei. Vielleicht unter dem mattherzigenZauderer Alexander; 
unter Nikolai durfte mans verſuchen. Mußte. Denn dieſem Zaren, der die alt⸗ 
moskowitiſche Sitte wieder aufnahm und mit feinem orthodorxenChriſtenthum 
vor Europa prunkte, war zuzutrauen, daß er das Kreuz gegen den Halb mond 
ins Feld tragen und, in rothem Waffenrock und weißen Hoſen, das berittene 
Gefolge hoch überragend, als Sieger in Konſtantins Stadt einziehen werde. 
Das durfte nicht fein. Lieber ſollie die Welt das Schauſpiel ſehen, in dem der 
Bannerträger des Liberalismus dem härteſten Tyrannen zum Bunde die Hand 
bot. Das Ende des Jahres 1825 hatte den Dekabriſtenaufſtand gebracht; nur 
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ein Krieg konnte, nach der Gardemeuterei, dem ruffiſchen Heer die innere Cin- 
heit zurückgeben. Und durfte der Goſſudar aller Reuſſen ruhig zuſehen, wäh⸗ 
rend von Türken und Egyptern die griechiſchen Chriſten gemetzelt wurden? 
Cannings Berechnung war richtig; auch die Erkenntniß, daß mit dem Phil⸗ 
hellenismus ein Geſchäft zu machen fei. Nur hat der Brite die ſlaviſche Schlau: 
heit unterſchätzt und iſt ſelbſt in die Grube gefallen, die er dem Bären gra⸗ 
ben wollte. In dem Rechenſchaftbericht, den der Kanzler Graf Neſſelrode dem 
Zaren am fünfundzwanzigſten Jahrestag der Thronbeſteigung erſtattete (und 
der erſt unter Alexander dem Dritten ans Licht kam) ſtehen die Sätze: „Reli: 
gion und Menſchlichkeit haben die erſtepolitiſche Handlung Eurer Majeſtät dik⸗ 
tirt. Ihre chriſtlichen Slaubenögenoffen in Griechenland ſchienen vom Schwert 
der egyptiſchen Mörder unvermeidlichem Untergange geweiht. Ein denkwür⸗ 
diges Protokol hat ſie vor einem Vertilgungskrieg bewahrt, ihnen eine ſelbſtän⸗ 
dige Verwaltung geſichertund die Maßregeln ermöglicht, durch die der Griechen⸗ 
ſtamm allmählich in den Rang der Nationen erhoben wurde. Eure Majeſtät 
haben immer, um RußlandsZukunftnicht urch Ketten zulähmen, ſorgſam ver» 
mieden, durch eine Territorialbürgſchaft fih einem verfallenden Reich zu ver- 

pflichten. Eure Majeſtät ſind aber auch nie von dem Grundſatz gewichen, die In⸗ 

tegrität des Osmanenreiches einſtweilen zu wahren. Rußland, die Macht, in 

der man lange den natürlichen Feind der Türkei ſah, ift ihre feſteſte Stütze und 

Kor rreilſrer Vundesgenoſſe geworsen. Das wurde im Novenper 1850 ge- 
ſchrieben. Im März 1826 hatte mans anders geſehen. Krieg gegen den mörde⸗ 
riſchen Sjlam: hieß da die Loſung. Und dieſen Krieg, der die ruſſiſche Macht 
im Orient ſtärken mußte, wollte Canning hindern. Er ſchickt den Herzog von 
Wellington (der mit raſchem Blick auch die Wehrkraft des Zarenreiches prüfen 
kann) nach Petersburg und läßtihn beſtellen, die Sache der Humanität und Ge- 
rechtigkeit ſei auch durch unblutige Intervention zum Sieg zu führen. Droht 
ſacht zugleich mit der Revolution, die England ftets, wie Aiolos die widrigen 
Winde, entfeſſeln könne. Und ift felig, als diefe Saite in Nikolais Seele wider- 
klingt. England und Rußland werden dafür ſorgen, daß Griechenland in die 
Stellung Serbiens vorrückt, dem Sultan zwar Tribut zu zahlen hat, aber das 
Recht zu freier Selbſtverwaltung erwirbt. Abgemacht. Am vierten April 1826 
unterzeichnen Neſſelrode und Wellington das denkwürdige“ Geheimprotokol. 
Am ſiebenten Juli 1827 tritt Frankreich (im Londoner Vertrag) dem Abkom⸗ 
men bei. Canning, der im Februar den kranken Robert Liverpool als Premier 
beerbt hatte, war ſelbſt nach Paris gegangen, um Karl den Zehnten und das 
konſerbative Miniſterium Villele für feinen Plan zu gewinnen; und pries in 
ſtolzer Rede nun den neuen Dreibund als feines Hirnes kräftigſtes Kind. 
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Metternich nannte ihn ein Produkt kindiſcher Dummheit und ſchwor, 
die drei Köpfe ſeien nicht unter einen Hut zu bringen. Hatte zunächſt aber ſelbſt 
dem Briten den Weg geebnet. Die alte Zwangsvorſtellung lähmte den klugen 
Kabinetöfünftler. Die „Solidarität der konſervativen Intereſſen“ mußte um 
jeden Preis gewahrt werden. Aljo kein Paktmitengliſch liberaler Zuchtlofigkeit 
noch gar etwa mit griechischer Rebellion. Metternichs Mann war Nikolai, der 
die Meuterer zu Paaren getrieben und den Aufruhr miteiſerner Fauſt niederge⸗ 
zwungen hatte. Dem mußte Habsburg helfen Half ihm auch am Bosporus. Aus 
der wiener Kanzlei, die fo oft vor ruſſiſchen Anſchlägen gewarnt hatte, kam nach 
Konſtantinopel nun der Rath, die Wünſche Rußlands raſch zu erfüllen. Sultan 
Mahmud der Zweite, der die Janitſcharenverſchwörung in Blut erſtickt, da- 
durch aber ſeine Wehrkraft auf Jahre hinaus geſchwächt hatte, mußte ſich dem 
Drängen der beiden großmächtigen Nachbarn fügen und bewilligte im Ber: 
trag von Akkerman Alles, was der Zar heiſchte. Weder er noch ſein wiener 
Berather wußte von dem anglo⸗ruſſiſchen Protokol, das ſechs Monate vor- 
her heimlich unterzeichnet worden war. Als es bekannt wurde, knirſchte der Os 
mane; heulte der öſterreichiſche Staatskanzler in weibiſcher Wuth auf. Zwar 
durfte der Sullan noch hoffen, Ibrahim Paſcha werde mit den Griechen fer- 
tig fein, ehe die Verbündeten eingriffen; dann aber wurde ihm der egyptiſche 
Vaſall amEnde allzu ſtark. Metternich jah den Aukgang deutlicher; fah ſchon die 
Griechen gerettet und den Zaren, den Heros ſeiner Träume, nach Weſten ab⸗ 
ſchwenken. Und fand dennoch, der Dreibund ſeizerbrechliches Kinderſpielzeug? 
Nicht ohne Grund. Karl Lüderlich, ſagte er bei der Jauſe wohl zu Geng, denkt an 
die Gesta Dei per Francos, fühltſich als Kreuzfahrer und ſucht, nebenbei, im 
Often das Preftige, das ihm im Welten, jo bald nach Bonaparte, unerreich⸗ 
bar ift. Canning, dem die Griechen, als er ihnen Englands Protektorat an- 
bot, einen derb geflochtenen Korb gegeben haben, will dem Inſelkrämer den tür- 
kiſchen Mankterhalten und den ruſſiſchen Vormarſch hindern. Den gerade muß 
Nikolai aber wollen; und wird ihn, wie auch das Griechenlos fällt, über Kurz 
oder Lang erzwingen. Die Drei einig? Unfinn. Canning hat den Ruffen einge⸗ 
ſeiſt. Der aber nimmtjetzt (paßt auf) das Meſſer und durchſchneidet dem Bar- 
bier, der ſich jo ſchlau dünkelte, die Gurgel. Dahin kams noch nicht. Der briti- 
ſche Premier ſtarb, ehe der Nimbus des Hellenenerlöſers verblaßt war; und 
die drei Mächte blieben einſtweilen zuſammen. Nach dem Abſchluß des Lon⸗ 
doner Vertrages hatten ſie eine Flotte ins Joniſche Meergeſchickt, die den egyp⸗ 
tiſchen Chriſtenſchlächter zur Vernunft bringen ſollte. Da der Padiſchah ſich 
nicht zum Waffenſtillſtand bequemte und Ibrahim Paſcha das Morden nicht 
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einſtellte, griffen die drei verbündeten Admirale die türkiſche Flotte an und 
vernichteten, am zwanzigſten Oktober 1827, in der Bucht von Navarino fünf⸗ 
undfünfzig Kriegsſchiffe. Metternich und jein Kaifer Franzpfauchtenz beruhig⸗ 
ten ſich nach dem erſten Schreck aber ſchnell wieder. Griechenland war frei. Doch 
der allzu große Sieg mußte den Dreibund das Leben koſten. Mahmud hatte 
keine Flotte mehr, konnte, in feiner ſchlechten Finanzlage, auch keine neue bauen 
und dem Ruffen fortan den Balkan nicht ſperten. Frankreich hatte nichts er- 
reicht. England nur für den alten Feind gearbeitet. Denn jetzt war für Ruß⸗ 
land die Bahn frei; endlich. Der politiſche Inſtinkt der Briten witterte raſch 
den Fehler. Drei Monate nach dem Tag von Navarino nannte König Georg 
in der Thronrede die Seeſchlacht einuntowar.! event. Neſſelrode und Metter- 
nich hörtens lächelnd. In London hatten die drei Mächte ſich verpflichtet, im 
Orient keinen Sondervortheil zu erſtreben. Natürlich; 'lis lor liber!y. Da 
in Konſtantinopel nun aber eine Chriſtenverfolgung entſtand und Mahmud, 
mit der Tollkühnheit des Verzweifelnden, die grüne Fahne entrollte und den 
Iſlam gegen die Ungläubigen aufrief, mußte Rußland für die Sache der Chri- 
ſtenheit fechten. Hatte der Türke nicht gedroht, den Vertrag von Akkerman zu 
brechen? War im Bosporus nicht der ruſſiſche Handel gefährdet? Das ging an 
die Ehre. Der Dreibund löſte ſich auf. Im April begann Nikolai gegen die 
Heiden den Krieg, den Cannings liſtige Künſte zu vermeiden geſucht hatten. 

Preußen war all dem Hader fern geblieben. Friedrich Wilhelm mochte 
ſich nicht von Defterreich trennen und Chriſtian Bernſtorff merkte noch früher 
als Metternich (dem ihn der Glaube an die Allheilkraft der Karlsbader Be⸗ 
ſchlüſſe verband), daß die Dreieinigkeit da unten nicht lange halten werde. Doch 
war auf Oeſterreich zu bauen? Ja, ſagten der Kronprinz, Ancillon und die an⸗ 
deren Legitimiſten. Nein, ſchrieb Maltzahn, Preußens kluger Geſandter, aus 
Wien; hier wird nur für die Türken gearbeitet: und mit ſolcher Politik darf ein 
aufrechter deutſcher Chrift keine Gemeinſchaft haben. Und wie ſahs im Lande der 
Habsburger aus? Ungefähr wie im Ruſſenreich des mandſchuriſchen Krieges. 
Kein Geld; ein desorganifirtee, ſchlaffes Heer, deffen Kopfzahl nur auf dem 
Papier ſtand; ein ſchwacher, zu muthigem Entſchluß längſt unfähigerHerrſcher. 
Als Maltzahns nüchterne Berichte dieſe Erkenntniß verbreitet hatten, rückte 
Preußen von Oeſterreich ab; ſacht, doch ſo ſichtlich daß Metternich nervös wurde 
und den ſonſt ſtets getreuen Bernſtorff einen ſchlechten Commis ſchalt. Die 
„Grundſätze und Ziele“ des Londoner Vertrages wurden in Berlin, nach Na⸗ 
varino noch, ohne Rückhalt gebilligt. Aber Friedrich Wilhelm war unkriege⸗ 
riſchen Sinnes, fand, daß ſein petersburger Schwiegerſohn mit dem Sultan in 
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Frieden auskommen könne, und verbot dem tapferen Prinzen Wilhelm, mit 
den Ruſſen ins Feld zu ziehen. Nikolai Pawlowitſch war ihm zu ſtark und zu 
ſtürmiſch. Wenn Brunnows Noli me tangere fein Wahlſpruch blieb, ließ fich 
mit ihm reden. Nun aber, da der Sieg über Perſien ihm eben erſt im Süden Ge⸗ 
bielszuwachs gebracht hatte, überdie Türkei herfallen: Dasbehagte demſchwäch⸗ 
lichen König nicht. Der wollte aber auch nicht zwiſchen Oeſterreich und Ruß⸗ 
land optiren. Ließ den Schwiegerſohn, der aufwarnenden Rath wieder einmal 
nicht hörte, ſeinen Weg gehen und lehnte Metternichs Aufforderung ab, einem 
antiruſſiſchen Bunde der Großmächte beizutreten. Wellington, deſſen Name 
unter dem Petere burger Protokol ſtand, war jetzt, als Premierminiſter, bereit, 
fih den Oeſterreichern zu einem Kriege gegen Rußland zu verbünden. Solcher 
europäiſche Krieg hätte Preußen in eine ſchlimme Lage gedrängt. Feinde rings- 
um; nirgends ein Rückhalt. Wenn es den noch unerſetzlichen Deutſchen Bund 
ſprengte und fich der franko⸗ruſſiſchen Koalition anſchloß, verlor es das Rheine 
ufer an Frankreich (deſſen Wortführer, Soldaten und Bürger, grimmig da⸗ 
nach ſchrien) und tauſchte höchſtens ein unverdauliches Stück vom Turbanku⸗ 
chen ein. Was von Englands Freundſchaft zu halten ſei, hatte es in mancher 
Noth erfahren. Und in Oeſterreich rief Radetzky, eine Vergrößerung Preußens 
dürfe unter keinen Umſtänden geſtattet werden. Da wars ſchließlich gut, daß 
Friedrich Wilhelm ſich von kriegeriſchen Plänen nicht locken ließ und, um Eu⸗ 
ropens für Preußen ſo wichtige Ruhe zu ſichern, in Konſtantinopel als Ver⸗ 
mittler auftrat. Wer denkt heute noch an Müfflings Miſſion? Und doch hat 
der Chef des preußiſchen Generalſtabes, nach Paskiewitſchs und Diebitſchs Sie⸗ 
gen, die Türkei vor Revolution und tötlicher Zerſtückung bewahrt, die Gefahr 
eines europäiſchen Krieges beſeitigt und dem Preußenſtaat in der iſlamiſchen 
Welt zu Anſehen verholfen. Alle Großmächte hatten den Sultan zu täuſchen, 
übers Ohr zu hauen verfucht. Auch der preußiſche Vermittler bedachte ein na- 
tionales Intereſſe, forderte aber keinen Vortheil; gab den guten Rath, ohne 
nach einem Trinkgeld zu langen. In der Audienz, die Mahmud dem General 
Müffling zum Abſchied gewährte, nannte er Friedrich Wilhelm ſeinen „alten 
Freund, den groß müthigen König“ und bat, ihm auszurichten, daß der Padi- 
ſchah geruht habe, ſich nach ſeiner koſtbaren Geſundheit zu erkundigen. Eine da⸗ 
mals faſt beiſpielloſe Ehre, die dem König aus den meiſten Hauptſtädten Glück⸗ 
wünſche eintrug. Wichtiger war: Preußens Vermittlung hatte die Stunde, in 
der die Türkenfrage beantwortet werden muß, noch einmal hinausgeſchoben. 

Die Macht des Sultans ſchrumpfte; ſchwand aber noch nicht. Rußland 
erhielt im Fieden von Adrianopel alles in den Verträgen von Bukareſt und 
Akkerman Zugeſagte; ein paar Grenzplätze am Kaukaſus; das Recht zu freier 
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Fahrt durch die Dardanellen, alfo auch die Gerri chaft im Schwarzen Meer; eine 
Entſchädigung im Betrag von fieben Millionen Dukaten, für deren Zahlung 
der Sultan haftbar blieb; die Donaufürſtenthümer fielen in die ruſſiſche Cin- 
flußſphäre und das Donaudelta wurde zariſcher Beſitz. Nikolai hatte, trotz 
den militäriſchen Enttäuſchungen, die der über Erwarten ſchwierige Krieg ihm 
brachte, klug gehandelt, als er das Schwertzog. Daß ihm die Philhellenen aller 
Länder als dem Retter Griechenlands zujauchzten, ließ den kalten Stahl ſeines 
grauen Auges wohl nurin einemſpöttiſchen Lächeln aufblinken. Ernſthafter zu 
nehmen war, daß Rußland auf dem Boden des Osmanenreiches nun die Erſte 
Hypothek erworben hatte. Auch Preußen hat damals gehandelt, wie es mußte. 
Dumm nur eſterreich; verhängnißvoll dumm. Gezaudert und gedroht, ger 
prahlt und an kleine Mächlereien die Zeit verzettelt, ftatt, ehe die Ruffen fo weit 
waren, mit ſeinen beſten Truppen die Donaufürſtenthümer zu beſetzen. Ohne 
diefe Verſäumniß hätte Defterreich-Ungarn im Balkangebiet hente eine beſſere 
Stellung. Schwachheit und redſelige Nachgiebigkeit hat ihm, nach großen Wor- 
ten, in den Augen des Iſlams die Glorie des Prinzen Eugen geraubt. 

. Alles wiederholt fih nur im Leben. Noch einmal hatte die Welt ſich in 
den Gedanken gewöhnt, Rußland und England feien fürimmerunverſöhnliche 
Feinde Nun hat ſogar ein liberales britiſches Miniſterium ſich mit dem Zaren 
verftändigt. Was vorachtzig Jahren Feldmarſchall Wellington that, thut heute 
General French: er ſieht fih in Rußland um und prüft die Möglichkeit militä⸗ 
riſcher Vereinbarung. Wieder ift Frankreich mit von der Partie. Nur iſis dies- 
mal kein Dreibund, ſondern ein beträchtlich ſtärkeres Syndikat. Erzherzog Franz 
Ferdinand, Aehrenthal und Konrad von Hötzendorf haben ſchärfere Jägerau⸗ 
gen als Metternich, Geng und Prokeſch. Mit Italien, Griechenland, Rumänien, 
Bulgarien ift, unter engliſcher Aſſiſtenz, in aller Ruhe verhandelt worden. Was 
wird nungeſchehen? „Wenn Rußland ſich für ausreichend gerüſtet halten wird, 
wozu eine angemeſſene Stärke der Flotte im Schwarzen Meer gehört, ſo wird, 
denke ich mir, das petere burger Kabinet, ähnlich wie es im Vertrag von Hun 
kiar-Iſkeleſſi 1833 verfahren, dem Sultan anbieten, ihm feine Stellung in 
Konſtantinopel zu garantiren, wenn er Rußland den Schlüſſel zum ruſſiſchen 
Haus (Das heißt: zum Schwarzen Meer) in der Geſtalt eines ruffiichen Ver: 
ſchluſſes des Bosporus gewährt. Ich glaube, daß es für Deutſchland rützlich 
fein würde, wenn die Ruffen auf dem einen oder anderen Wege, phyſiſch oder 
diplomatiſch, ſich in Konſtantinopel feſtgeſetzt und es zu vertheidigen hätten. 
Wir würden dann nicht mehr in der Lage ſein, von England und gelegentlich 
auch von Oeſterreich als Hetzhund gegen ruſſiſche Bosporus: Gelüfte ausge- 
beutet zu werden, ſondern abwarten können, ob Oeſterreich angegriffen wird 
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und damit unfer casus belli eintritt. Die Betheiligung Oeſterreichs an der 
türkiſchen Erbſchaft wird nur im Einverſtändniß mit Rußland geregelt wer⸗ 
den. Wenn man die Sondirung, ob Rußland, wenn es wegen ſeines Vorgrei⸗ 
feng nach dem Bosporus von anderen Mächten angegriffen wird, auf unſere 
Neutralität rechnen könne, ſo lange Oeſterreich nicht gefährdet werde, in 
Berlin verneinend oder gar bedrohlich beantwortet, jo wird Rußland zunächſt 
den ſelben Weg wie 1876 inReichſtadteinſchlagen und wieder verſuchen, Oeſter⸗ 
reichs Genoſſenſchaft zu gewinnen. Das Feld, auf dem Rußland Anerbietungen 
machen könnte, iſt ein ſehr weites, nichtnur im Orient auf Koſten der Pforte, ſon⸗ 
dern auch in Deutſchland auf unſere Koſten. Gelingt es der ruſſiſchen Politik, 
Oeſterreich zu gewinnen, ſo iſt die Koalition des Siebenjährigen Krieges gegen 
uns fertig; denn Frankreich wird immer gegen uns zu haben ſein, weil ſeine 
Inſereſſen am Rhein gewichtigerſind als dieimOrientund am Bosporus.“ Das 
find Sätze aus den, Gedanken und Erinnerungen“. Bis marckmeinte, Rußland 
werde die Wahl haben, ob es mit deutſcher oder mit öſterreichiſcher Hilfe ſich den 
Käfig öffnen und aus Yildiz den Schlüſſel zu feinem Haus holen wolle. Nun iſts 
ganzanders gekommen. Abd ul Hamid ift ſtärker als Mahmud; Nikolai Alexan⸗ 
drowitſch ſchwächer alsNikolaiPawlowilſch. Der Sultan hat eine tüchtige, mit 
Kiupps beſter Waffe und Munition ausgerüſtete Armee; der Zar kann fih weder 
auf den Neft feiner Flotte noch auf die Oberſchichtſeines Volkes verlaſſen. Lord 
Lansdowne und Sir Edward Grey waren vorſichtiger als Canning und Wel⸗ 
lington: fie haben, ohne Weſentliches zu riskiren, zuerſt für die Schwächung 
Rußlands geſorgt (die kein Bismarckgehindert hat) und dann Verhandlungen 
begonnen. Einſt weilen kennen wir nur den anglo⸗ ruſſiſchen Vertrag über die in 
Oſtaſien ſtreitigen Gebiete. In Berfien (deffen Selbſtändigkeit und Unantaſt⸗ 
barkeit, nach marokkaniſchem Muſter, feierlich betheuert wird) fol England den 
Süden, Rußland den Norden bekommen. In Tibet, das unter China Ober- , 
hoheit bleibt, darf keins der beiden Reiche Vocrechte an ſich reißen, England aber, 
bis der Dalai Lama die Koſten der britiſchen Expedition gedeckt hat, in einzelnen 
Thälern Truppen halten. Ueber Afghaniſtan (der Emir bleibt fo ſouverain wie 
Abd ul Aziz) herrſcht die britiſch⸗indiſche Regirung; nur durch ihre Vermittlung 
darf Rußland, das ſeine diplomatiſchen Agenten zurückziehen muß, mit dem 
Emir verkehren. Trotzdem der perſiſche Biſſen groß und fett iſt, können die 
Ruffen mit Fug behaupten, der Leu habe wieder einmal leoniniſch getheilt. Laut 
genug haben ſies gethan. Nicht bedacht, daß fie ſelbſt, die winzige Schaar der 
europäiſch Gefirnißten, ihr Vaterland entwaffnet, zerrüttet, von der Möglich⸗ 
keit aſiatiſcher Kämpfe abgeſperrt haben. Und Herrn Izwolſkij das Leben fo 
ſauer gemacht, daß er einen Augenblick zum Rücktritt entſchloſſen ſchien. 
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Wahrſcheinlich, weil er fürs Erſte die Vorwürfe ohne Widerrede hinneh- 
men und ſich in die undankbare Rolle des Uebervortheilten ſchicken muß. Sft eis 
wirklich? Viele Zunftdiplomaten ſagen: Ja; England hat die günſtige Stunde 
genützt und dem Bären die Schlinge um den Hals geworfen; hat ſich Indien, 
Afghaniſtan, Tibet, Südperſien geſichert und dem anderen Kontrahenten nur 
ein Almoſen bewilligt Dieſer Glaube könnte trügen. Vom europäifchen Dri- 
ent iſt in dem zur Veröffentlichung beſtimmten Text des Vertrages nicht die 
Rede. Hat Rußland auch hier auf alle Wünſche verzichtet? Trotzdem es in Aſien, 
nach den Abſchlüſſen mit Japan und England, nichts zu hoffen und nichts zu 
fürchten, in Europa mit Frankreich ein Bündniß, mit Oeſterreich ein (zeitgemäß 
umgeſtaltetes) Balkanabkommen, mit Deutſchland gute Beziehungen hat?Un⸗ 
glaublich. Noch ift Britanien ja nicht die Welttyrannis zugefallen. Theilung 
des Türkenerbes in der Zeit ruſſiſcher Ohnmacht? Da würde nicht Einer nur 
widerſprechen. Der alte Moskowiterhaß würde erwachen und beweiſen, daß 
die europäiſche Flanke des Bären noch wehrfähig ift. Eduard, Grey und Har: 
dinge ſind keine Eſel Einem Volk von hundertvierzig Millionen verfeindet 
kein Kluger fih auf Zeit und Ewigkeit; keiner wähnt ein ſolches Volk ohne Be: 
wegungfreiheit im engen Pferch Halten zu lönnen. Japan iſt nicht bequem, Chi: 
na nicht zuverläſſig, Amerika ökonomiſch und politiſcheine Lebensgefahr. Cng- 
land braucht, um ans vorläufig letzte Ziel feiner Wünſche zukommen, die ruſſi⸗ 
ſche Freundſchaft heute viel mehr noch als in Cannings Tagenzbraucht fie auch, 
um den Concern der Weſtmächte vor Riſſen und vor Uebergriffen der Ver⸗ 
einigten Staaten zu bewahren. Ein für alle Verluſte nur mit Hohn entſchä⸗ 
digtes Rußland müßte zu der Politik zurückkehren, deren Ziel Neſſelrode 1850 
mit den Worten zeigte: La dissolulion de cette alliance anglo-[rancaise, 
si hostile à nos intérëts politiques, si fatale àla situation des gouverne- 
ments conservateurs. Nein. Herr Jswolſkij wird den Tadlern eines Tages 
beweiſen, daß er nicht der Tölpel iſt, den ſie in ihm ſehen. Wozu war er mit 
Aehrenthal und Karol von Rumänien in Wien? Worüber jubelte Herr Tit⸗ 
toni in Defio? Was hat der kluge, ſtille Victor Emanuel in Athen geſucht? 
Warum ift Großfürſt Wladimir, der fich doch gern der Menge verbirgt, nach 
Bulgarien gegangen, deſſen Fürſt eben erſt von Franz Joſeph vor ſtaunenden 
Blicken ausgezeichnet worden war? Slaviſche Verbrüderung vordem Denkmal 
des zweiten Zaren⸗Erlöſers (Alexanders; der erſte, größte war Nikolai Pawlo: 
witſch), Erinnerung an Plewna: da bereitet ſich leis Etwas vor. Liquidation 
einer Vermögensmaſſe? Die Panſlaviſten werden ſich bald wieder lebhafter 
regen. England opfert heute nichts Beträchtliches mehr, wenn es einem ihm 
befreundeten Rußland im Südoſten Europas die Vormachtſtellung einräumt 
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und die Pforte ins eisfreie Meer öffnet. Und ſelbſt ein Opfer würde reichlich ren» 
tiren. Auf ein Menſchenalter Ruhe in Aſien; Verringerung der Gefahr, daß der 
amerikaniſche Konkurrent Bundesgenoſſen findet; die einzige Möglichkeit, allen 
Syndikatsmitgliedern einen wichtigen Wunſch zu erfüllen und das künſtliche 
Gebäude vor Einſturzzu ſchützen; und die Hoffrung, mit den vereinten Kräften 
überall, in Perſien und der Türkei, in Nordafrika und Südamerika, Deutſch⸗ 
land bedrängen zu können. Brunnow ſchrieb vor ſiebenzig Jahren an feinen 
Kaiſer, vom Schlimmen das Schlimmſte fei, daß die Beziehungen der Staaten 
nicht mehr von den Intereffen, fondern von den Sympathien der Oeffentlichen 
Meinung beſtimmt werden. Heute gruppirt eine Antipathie die Staaten. 
Bismarck ſah in der „Freiheit von direkten orientaliſchen Intereſſen“ 
einen Vortheil deutſcher Politik. Schon deshalb wäre es beffer geweſen, nicht in 
das Sultanat des Weſtens zu ſchielen und die Sorge für die Bagdadbahn offi⸗ 
ziell wenigſtens der Deutſchen Bank zu überlafjen; wäre das Dümmſte, was uns 
noch zu thun bliebe, die Annahme einer ſyriſchen oder anatoliſchen „Kompen⸗ 
ſation“, die anno Algeſiras ſchon Herr Rövoil in Ausſicht ſtellte und gegen die 
Onkel Eduard gewiß nichts einzuwenden hätte. Bismarck jah voraus,, daß die 
ruſſiſche Politik, in der heutigen realiſtiſchen Zeit, in Behandlung der orien⸗ 
taliſchen Fragen mehr techniſch als ſchwunghaft vorgehen wird“. Schwung ift 
Nikolais Sache nicht: auch nicht Jawolſkijs. Und das Techniſche könnten erfah⸗ 
rene Freunde an der Themſeleiſten; alrocities ſind in Makedonien, Armenien 
und anderswo täglich mit kürzer Lieferungfriſt zu haben. Sogar die Wiederkehr 
der Koalition aus dem Siebenjährigen Krieg hielt der Schwarzſeher im Sadh- 
ſenwald für möglich; und konnte doch, all in ſeiner Kümmerniß, nicht ahnen, wie 
ſchnell, nach den Rückzügen von 1906 und 1907, die Wirkſamkeit des deuiſchen 
Wortes fich mindern werde. Daß Rußland, ein England und Frankreich verbün⸗ 
detes, heute auf unſere Koſten Vortheil ſuchen, daß Frankreich, ein England und 
Rußland verbündetes, alte Forderung wiederaufnehmen werde: dieſer Gedanke 
dünkt Euch undenkbar? Herr Etienne hat den franzöſiſchen Wunſch nicht im 
Buſen geborgen; und durfte zu Kaiſer und Kanzler dennoch weiter reden. Frei⸗ 
lich: Oeſterreich⸗Ungarn iſt uns verbündet und wir haben keinen Grund, an feiz 
ner Treue zu zweifeln. Doch der Staatsmann muß auch die fernſte Möglich⸗ 
keit in ſeine Rechnung ſtellen. Der erſte Kanzler hat nach 1890, in ſeinem 
politiſchen Teſtament, den Fall vorauszeſehen, daß eine ruſſiſche Regirung 
Oeſterreich mit deutſchen Konzeſſionen abfinde. Dürfen wir blinder im Glau⸗ 
ben ſein als der weiſe Schöpfer des deutſch⸗öſterreichiſchen Bundes? Habsburg 
hat heuteſchwerere Sorgen als vor dreivuſtren. Der deutſche Süden hat Preußen 
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nicht zärtlicher lieben gelernt. Und Brunnow gab einſt den klugen Rath, von 
Verbündeten nie mehr zu heiſchen, als ihre Freundſchaft gewähren kann. 
England hat Indien, Afghaniſtan, Tibet, Südperfien, Egypten, den 
Sudan, im Oſten, Centrum, Süden Afrikas die beſten Plätze und bald viel⸗ 
leicht den Kongolöwentheil. Frankreich arrondirt ſein nordweſtafrikaniſches 
Reich und braucht um Indochina und Madagaskar nicht mehr zu bangen Die 
amerikaniſche Stoßkraft wird durch den Panamakanal verhundertfacht. Ruh- 
land und Oeſterrcich können fih am Tiſch des Padiſchahs ſättigen. Deutſch⸗ 
land? Vom Iſlam iſt fürs Erſte nicht viel zu hoffen; Abd ul Aziz zeugt fürun⸗ 
ſere Standhaftigkeit. Wir haben in Europa einen Verbündeten (der für uns nur 
das Schwert ziehen müßte, wenn die rudis indigestaque moles des Zaren- 
reiches ſich auf uns ſtürzte); draußen keinen. In Griechenland kommt Krupp 
gegen Schneider nicht auf, weil das Deutſche Reich am Hof des Hellenenkönigs, 
trog naher Verm andtſchaft, unbeliebt ift. In Oſtaſien ſchnappt die franko⸗ 
britiſche Sozietät unſeren Kaufleuten die Aufträge weg Und eines nicht all: 
zu fernen Tages kann fih eine unangreifbare Mehrheit in der Ueberzeugung 
zuſammenfinden, daß zur Ruhe des Erdballes und zur Zufriedenheit der Vö!⸗ 
ker eigentlich nur Eins noch fehlt: die Tilgung des Schönheitfehlers, den der 
Franzoſenkrieg in Europens Antlitz hinterlaſſen hat. Nach Navarino hieß 
das Feldgeſchrei: Le Rhin francais!.. Zu vermitteln wäre heute nichts; aber 
auch nicht fo viel zu fürchten wie 1827. Friedliche Phraſen könnten nur ſcha 
den. Und Bülow braucht jetzt nicht mehr, wie Bernſtorff damals, zu ſprechen: 
„Wir hegen nicht die Pläne des Ehrgeizes, die man uns zutraut.“ Allzu oft 
hat ers geſagt; und findet längſt überall Glauben. Nicht der milde Geſtus des 
Königs noch die beſcheidene Rede des Miniſters hat vor achtzig Jahren dem 
Staat Fritzens aus der Fährniß geholfen: die Geduld allein thats; die Ruhe, 
die Freund und Feind ein Zeichen ent.chloffener Kraft ſchien. Hätte Preußen 
ſich eingemiſcht, dem Wunſch nachgegeben, um jeden Preis, dabei zu ſein und 
nur ja nicht allein out in the cold zu bleiben, dann hätte ſolcher Eifer auf den 
wunderlichen Dreibund gewirkt wie Branntwein auf den müden Wanderer. 
Preußen hatte den Muth, ſtill zu ſitzen: und der groß mächtige Bund war bald 
ein Märchen aus alter Zeit. Könnte das ſtärkere Deutſche Reich nicht endlich 
einmal mit dieſer bewährten Methode fein Heil verſuchen? Noli me tangere! 
Wer äugeln, parliren, ſcharwenzeln oder gareinſchüchtern will, findet die Thür 
verſchloſſen. Wirwarten. Wir könnens. Auch Rieſentruſts hat der innere Zwie- 
ſpalt der Intereſſen ſchon ins Wanken gebracht, wenn dem gemeinſamen, 
ſtützenden Haß der Gegenſtand aus dem Sehkreis ins Dunkel entrückt war. 
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Berlin, den zwölften Dftober 1907. 


Geehrter Herr Harden! 


In der letzten „Zukunft“ ſind Sie den Verdächtigungen meiner Ma⸗ 
rokko Thätigkeit entgegengetreten. Vom Auswärtigen Amt, wo der wirkliche 

Verlauf der Marokko⸗Sache bekannt ift, geſchiehts nichts, um der Wahrheit 
zu ihrem Rechte zu verhelfen. Dadurch vereinfacht ſich für mich die Frage, 
wem ich für meine Vertheidigung zu danken habe. Ich danke Ihnen. 

Gleichzeitig möchte ich heute über einzelne Punkte, bei denen Staats 
geheimniſſe nicht eingeflochten find, mich äußern. 

Einem Artikel der „Poſt“ aus der vorigen Wo he, der auch in andere 
Blätter übergegangen war, entnehme ich den folgenden Abſchnitt: 

„Als Herr von Tſchirſchky die Geſchäfte des Auswärtigen Amtes übernahm, war 
die Situation, in welcher fih Deutſchland befand, recht diffizil. Unſer Verhältniß zu 
Frankreich und England war zu jener Zeit ſehr geſpannt. Damals waliete der Wirkliche 
Geheime Rath Herr von Holſtein noch in ungeſchwächter Macht ſeines Amtes und übte 
auf den Gang der auswärtigen Politik des Reiches einen Einfluß aus, der bei Gelegen⸗ 
heit ſeines Rücktritts zu mancherlei Erörterungen Anlaß gegeben hat. Kaum war Herr 
von Tſchirſchky zum Staatsſekretär ernannt, fo begann von verſchiedenen Seiten eine 
heftige Wühlarbeit gegen ihn. Wider alles Erwarten zeigte ſich der neue Staats ſekretär 
der Situation im Auswärtigen Amt aber vollkommen gewachſen. Er verſtand es, in kurzer 
Zeit ſeine eigenen Gedanken zur Geltung zu bringen und ſich von Herrn von Holſtein 
unabhängig zu machen. Der bisher allmächtige Geheimrath gerieth ſo allmählich ins 
Hintertreffen. Als er ſeinen Einfluß ſchwinden ſah, griff er als letztes Mittel zur Ein⸗ 
reichung ſeines — nebenbei bemerkt, elften — Abſchiedsgeſuches, wahrſcheinlich in der 
ſeſten Erwartung, daß es nicht angenommen werden würde. In Vertretung des ſchwer 
erkrankten Reichskanzlers gab Herr von Tſchirſchky das erneuie Eutlaſſungsgeſuch des 
Wirklichen Geheimen Rathes wider Erwarten in den Geſchäftsweg, worauf es an Aller⸗ 
höchſter Stelle auch genehmigt wurde. Damit hatte die Aera Holſtein ein jähes Ende er- 
reicht! Daß Herr von Tſchirſchky die nöthige Energie beſaß, dem übergroßen Einfluß 
des Herrn von Holſtein entgegenzurreten, ift jedenfall ein Verdienſt, das bisher wenig 
bekannt geworden iſt. Nachgerade hatte nämlich die Herrſchaft die Herr von Holſtein im 
Auswärtigen Amt ausübte, zu ſehr unerquicklichen Verhältniſſen geführt. Es kann auch 
nicht beſtritten werden, daß die Zuſpitzung der Dinge in der Marokko-Affaire weſentlich 
zurückzuführen war auf gewiſſe Maßnahmen des Herrn von Holſtein, der — allerdings 
aus ehrlicher Ueberzeugung — auf eine Verſchärfung des Konfliktes mit Frankreich hin⸗ 
arbeitete. Seit der Entfernung des Heren von Holftein haben ſich die Beziehungen zu 
Frankreich zweifellos gebeſſert; der Weg für eine Verſtäudigung in der maroktaniſchen 
Angelegenheit iſt geebnet.“ 
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Wer diefe Säge inſpirirte, Der muß die Ueberzeugung gehabt haben, 
daß ich, nicht nur aus disziplinariſchen Rückſichten, auch fernerhin ſchweigend 
Alles über mich ergehen laffen würde. Sonſt hätte er ſeiner Phantaſie weniger 
freien Lauf gelaſſen. Aus meinem am achtzehnten Auguſt 1906 in der „Zu⸗ 
kunft“ veröffentlichten Brief, deſſen thatſächlichen Angaben von keiner amtlichen 
Seite widerſprochen worden iſt, mußte er ſchon wiſſen, daß ſeine Darſtellungvon 
der objektiven Wahrheit abweicht. Bei dem wiederholten Verſuch, fie feſtzu⸗ 
ſtellen, beſchränke ich mich auch heute auf die nothwendigſten Berichtigungen. ) 

Erſtens. In dem Poſtartikel iſt geſagt, „daß die Zuſpitzung der Dinge in 
der Marokko Affaire weſentlich zurückzuführen war auf gewiſſe Maßnahmen 
des Herrn von Holſtein“ (dem dann durch Herrn von Tſchirſchky das Hand⸗ 
werk gelegt wurde). In dieſem wie in anderen Artikeln von Blättern, deren 
Verbindungen ſie wohl zu beſſeren Informationen berechtigten, iſtimmer nur 
von Tſchirſchky und Holſtein und Holſtein und Tſchirſchky die Rede; und doch 
war der Eine ſo wenig wie der Andere nach der Verfaſſung befugt, von ſich 
aus in wichtigen Fragen der auswärtigen Politik zu entſcheiden. Die allein 
verantwortliche Inſtanz, der Reichskanzler als Auswärtiger Miniſter des 
Deuiſchen Reiches, wird manchmal nebenbei erwähnt, manchmal ganz bei 
Seite gelaſſen. Sehr unverdientermaßen. Denn während des ganzen Ver⸗ 
laufes der Marokko⸗Verhandlungen — ich kann natürlich nur von dem Be: 
reich und der Zeit meiner Thätigkeit reden — hat der Reichskanzler die Lei 
tung in der Hand behalten. Ich verrathe kein Staatsgeheimniß, ſondern 
beſtätige nur eine Thatſache, die ſich eigentlich von ſelbſt verſteht, wenn ich 
fage, daß bis Ende Februar 1906, wo meine Marokko Thätigkeit aufhörte, 
alle wichtigeren unter den von mir veranlaßten Direktiven nicht nur die Un⸗ 
terſchrift des Reichskanzlers trugen, ſondern meiſtens auch vorher eingehend 
mit ihm erörtert worden waren Ich hatte, wenn der Reichskanzler in Berlin 
war, der Regel nach einmal in der Woche Vortrag, welcher ſtets eine bis zwei 
Stunden dauerte. Es bedarf kaum der Erwähnung, daß dabei der Reichs kanz⸗ 
ler als gewandter Debatter und überdies Vorgeſetzter feinen Standpunkt im- 
mer reichlich zur Geltung brachte, wenn auch in verbindlichſter Form. Von 
dieſen Vorträgen — einſchließlich des letzten, der am ſechs⸗ oder ſiebenund⸗ 

Nicht nothwendig ſcheint Herrn von Holſtein, mit Recht, die Berichtigung der 
Angabe, er ſei jetzt wieder im Dienſt und habe ſogar im Kanzlerhaus ein eigenes Bureau. 
Dieſes Kindermärchen erzählt ein Herr Lucien Wolff, der mit den engliſchen Journaliſten 


in Berlin war und behauptete, im Preßbureau des Auswärtigen Amtes empfangen und 
inſpirirt worden zu fein. Sucht man denn immer noch Sündenböcke?'tis very strange. 
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zwanzigſten Februar 1906 ſtattfand und bei dem noch eine wichtige Arbeit 
erledigt wurde — habe ich allemal die Ueberzeugung mitgenommen, mit den 
Intentionen des Reichskanzlers in Einklang zu ſein. Als Das nicht mehr der 
Fall war (Das heißt: nach dem am zwölften März eingetretenen Umſchwung), 
halte ich an der Marokko⸗Arbeit keinen Antheil mehr. 

Dieſer Sachverhalt berechtigt mich, die Behauptung, daß 
ich in irgendeiner Phaſe der Marokkofrage andere als die vom 
Reichskanzler bezeichneten Ziele verfolgt oder andere als die 
von ihm genehmigten Mittel angewandt habe, für freie Erfin- 
dung, für gänzlich unwahr zu erklären. 

Zweitens. In dem Artikel der „Poſt“ und in vielen anderen Zeitung⸗ 
artikeln tritt der Gedanke hervor, daß die amtliche Marokkopolitik nicht nach 
dem Sinn des Herrn von Tſchirſchky geweſen fei. Dem gegenüber möchte ich 
mich heute auf den Hinweis beſchränken, daß ich aus dem Juni 1905, aus der 
Zeit zwiſchen Delcaſſés Sturz und dem Zuſammentritt der Konferenz, einen 
Brief befite, in welchem Herr von Tſchirſchky mir fein rückhaltloſes Einver⸗ 
ſtändniß mit der deutſchen Behandlung der Marokkofrage ausſpricht. 

Drittens. Der thörichten Inſinuation, daß Herr von Tſchirſchky mein 
angeblich elftes — in Wirklichkeit war es im Lauf langer, wechſelvoller Dienſt⸗ 
jahre das vierte — Abſchiedsgeſuch „wider Erwarten“ während der Krank⸗ 
heit des Reichskanzlers in den Geſchäftsgang gegeben und mir dadurch eine 
unangenehme Ueberraſchung bereitet habe, erweiſe ich vielleicht durch eine Be⸗ 
richtigung unverdiente Ehre. Aber ich möchte, zur Virvollſtändigung meines 
im Auguſt 1907 an Sie gerichteten Briefes, doch aussprechen, daß ich ſelber 
es geweſen war, der die Sache in den Geſchäftsgang gegeben hatte. Am zwei- 
ten April überreichte ich dem Reichskanzler das Abſchi⸗dsgeſuch und am fol- 
genden Tage ſandte ich ein Duplikat an das Auswärtige Amt. Gleichzeitig 
benachrichtigte ich den Reichskanzler hiervon brieflich und ſchrieb ihm, ich habe 
dieſen Schritt gethan, weil es für meine Würde und ſeine Ruhe das Beſte fei, 
ein Ende zu machen. Dies Alles geſchah, wie geſagt, am dritten April, noch 
vor des Reichskanzlers Erkrankung. 

Mit der Bitte, dieſer eng begrenzten Richtigſtellung Raum in der „Zu⸗ 
kunft“ gewähren zu wollen, verbleibe ich, geehrter Herr Harden, 

Ihr 
ſehr ergebener 
Holſtein. 


* 
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. Rechtseinheit, die eins der wichtigſten Ziele des jungen Deutſchen Reiches 
war, iſt in der Hauptſache erreicht. Verfaſſung und Verfahren konnten ſchon 
vor Ablauf von zehn Jahren nach der Gründung des Reiches in neuer Form ins 
Leben treten; das Strafgeſetzbuch fand es fertig vor. Das Bürgerliche Geſetzbuch 
reifte langſam heran. Doch wie verſchieden ſind dieſe Errungenſchaften von dem 
deutſchen Volk bewerthet! Während das Bürgerliche Geſetzbuch fih Höchfter Aner- 
kennung erfreute und nur von extremen Parteien angefochten wurde (die Haftung 
des Viehhalters iſt in dem großen Gebäude doch nur ein winziges Steinchen), hat 
die Gerichtsverfaſſung und das Verfahren in Civil- wie in Strafſachen von An« 
beginn vielfache Anfechtung erfahren. Die Verſuche, die Berufung in Strafſachen 
einzuführen, ſind faſt ſo alt wie die Neuordnung, die am erſten Oktober 1879 ins 
Leben trat. Am Strafprozeß iſt auch ſonſt von den politiſchen Parteien nicht nur, 
ſondern auch in der Literatur ſcharfe Kritik geübt worden. Auch der Civilprozeß 
fand Anfechtung, beſonders nachdem in dem befreundeten Nachbarreich ein genialer 
Kopf eine neue Civilprozeßordnung energiſch und konſequent ins Werk geſetzt hatte 
und nachdem es bei uns gelungen war, durch Abbröckelung von den ordentlichen Ge⸗ 
richten Spezialgerichte, Kaufmannsgerichte und Gewerbegerichte, zu ſchaffen, deren 
neuer Grundſatz: „Billig und ſchnell“ allgemein Anklang fand. 

Im Reichstag erleben wir alljährlich den ſelben Vorgang: Drängen der 
Parteien nach einer Reform und die Antwort: Die Vorabeiten ſind im Gange. 
Für den Strafprozeß hat eine Kommiſſion wichtige und in der Hauptſache glück⸗ 
liche Vorarbeit geleiftet. Auch ein neues Strafgeſetzbuch wird vorbereitet. Eine 
Aenderung der Civilprozeßordnung ſteht unmittelbar bevor. 

In dieſer Zeit der Gährung erhebt ein angeſehener und hochſtehender Ber- 
waltungbeamter im Parlament ſeine Stimme. Er eignet ſich das Wort von dem 
ſinkenden Vertrauen des Volkes in die Rechtſprechung an, erklärt die Grundlage 
unſerer ganzen Juſtiz. die Organiſation und die Stellung des Richters, für ſehler⸗ 
haft und verlangt Abhilfe unter Berufung auf die Juſtizverhältuiſſe eines Staates, 
deffen selfgovernment einſt Gneiſt uns herübergeholt Hatte, von deſſen Juſtizein⸗ 
richtungen aber bisher beſonders Rühmliches bei uns nicht bekannt war. Man 
ſtimmt dem Rufer zu oder lehnt ihn ab. Die engliſchen Einrichtungen werden ge⸗ 
nauer geprüft und faſt alle Juriſten erklären ſich gegen deren Uebernahme. 

Ein Jahr ſpäter. Der Rufer im Streit erklärt: So habe er es gar nicht 
gemeint. Nicht Uebernahme der Einrichtungen, ſondern nur einzelner Rechtsgedanlen 
ſei von ihm angeregt. Er ſei mißverſtanden. Nachdem er aber durch ſeinen Ruf 
die Geiſter aufgerüttelt habe, wolle er England jetzt auf fih beruhen laffen. Nun 
zeigt Oberbürgermeiſter Adickes in einer neuen Schrift, wie er ſich die Umgeſtaltung 
unſerer Rechtseinrichtungen denkt. Mit großer Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit wird 
zuſammengetragen, was Andere geſagt und geſchrieben haben, die eigenen Anſchau⸗ 
ungen ſind klarer und ſchärfer herausgearbeitet und am Schluß werden Freunde und 
Gegner zur Aeußerung aufgefordert. Dieſer Aufforderung möchte auch ich folgen. 
Zu meiner Legitimation darf ich vielleicht geltend machen, daß ich fünfundzwanzig 
Jahre richterlicher Arbeit bei einem kleinen, einem mittleren, einem großen Amts⸗ 
gericht und bei einem mittleren Landgericht (die ſieben Amtsgerichte der Aſſeſſoren⸗ 
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zeit ungerechret) hinter mir habe. Die Verſchiedenheit der Verhältniſſe aber, länd⸗ 
licher wie ſtädtiſcher, habe ich in meiner Heimath Oſtpreußen, in der Provinz Poſen, 
in der Reichshauptſtadt kennen zu lernen Gelegenheit gehabt. 

Zunächſt eine allgemeine Bemerkung. Unſerer Geſetzgeber ſcheint ſich eine 
gewiſſe Nervoſität bemächtigt zu haben, die zu einem Abſchluß drängt. Liegt dazu 
wirklich ein Anlaß vor? Allen menſchlichen Einrichtungen haſtet der Mangel menſch⸗ 
licher Unvollkommenheit an. Aber nach gewiſſenhafter Prüfung und auf Grund 
meiner Erfahrung kann ich ausſprechen: Das deutſche Volk hat Grund, mit ſeinen 
Juſtizeinrichtangen zufrieden zu fein. Seine Geſetze find, wenn auch in mancher 
Hinſicht der Verbeſſerung bedürftig, doch im Ganzen gut und den Bedürfniſſen des 
Volkes angemeſſen. Das Verfahren in Straf- und Civilprozeſſen verbürgt eine gez 
rechte, alle wichtigen Thatſachen berückſichtigende Rechtſprechung. Und der Richter⸗ 
ſtand iſt nach Ausbildung und Leiſtungen auf der Höhe. Alſo weshalb dieſe Haſt? 
Noch nicht dreißig Jahre ſind vergangen, ſeit die deutſche Gerichtsverfaſſung in 
Kraft trat; und der ganze Bau ſoll nun ſo umgeſtaltet werden, daß er kaum noch 
zu erkennen ſein wird. Kommt es dabei auf zehn Jahre an? Das rechte Werk 
will Zeit zum Werden. Jede Ueberhaſtung kann Unheil ſtiften. 

Ich beginne mit der Frage: Hat unſere Gerichts verfaſſung fih bewährt? Die 
Frage kann leider in vollem Umfang nicht bejaht werden. 

Zuerſt in Strafſachen. Während die Schöffengerichte für die kleineren Straf⸗ 
ſachen in ihrer glücklichen Verbindung von gelehrtem Richter und Laien im Volks 
bewußtſein Wurzel gefaßt haben, ſo daß man ihre Zuſtändigkeit vor nicht langer 
Zeit erweitern konnte, ſind die Strafkammern und die Schwurgerichte das Ziel 
vielfacher Angriffe geweſen. Die Rechtſprechung der in der Regel aus fünf Berufs⸗ 
richtern beſtehenden Strafkammer wird weltfremd geſcholten und ſoll das Vertrauen 
zur Juſtiz geſchmälert haben. Die Schwurgerichte werden angegriffen, weil ſie der 
Aufgabe der Rechtsfindung wegen mangelnder Rechtskenntniß und wegen der Un⸗ 
fähigkeit, einer verwickelten Verhandlung zu folgen, allein und getrennt von den 
nur in der Rechtsfrage, nicht in der Schuldfrage eniſcheidenden Berufsrichtern nicht 
gewachſen feien. Die Straftammer ift nicht volksthümlich und wird nach dem Bors 
schlag der Strafprozeßkommiſſion durch größere Schöffengerichte zu erſetzen fein. 
Ob die Schwurgerichte ſchon jetzt dem Ende ihres Daſeins entgegengehen, iſt zweifel⸗ 
haft und hängt weniger von juriſtiſch-techniſchen als von politiſchen Erwägungen ab. 

In Civilſachen haben wir eine Scheidung von kleinen und großen Sachen; 
die kleinen bearbeitet in Erſter Inſtanz ein Einzelrichter, die großen ein Kolle⸗ 
gium. Hier ſind es die Kollegien, an deren Einrichtung gerüttelt wird. Man will 
die Zuständigkeit der Einzelgerichte erweitern. Darum tobt zur Zeit der größte Streit 
der Meinungen wie der Intereſſen. Einzelne Regirungen, die bei Erweiterung der 
Amtsgerichtszuſtändigkeit die Lebensfähigkeit der Landgerichte bedroht ſehen, ſcheinen 
nur halbe Arbeit machen und ſich mit einer mäßigen Erhöhung der Zuſtändigkeit⸗ 
grenze begnügen zu wollen. Das wäre zu bedauern. Die Grenze der Zuſtändigkeit 
der Einzelrichter wird heute in der Hauptſache durch den Werth des Streitgegen⸗ 
ſtandes beſtimmt. Bei Streitgegenſtänden über dreihundert Mark entſcheidet das 
Kollegium. Dieſe Umerfcheidung beruht auf alteingewurzelten Anſchauungen, die 
aber, weil ſie alt ſind, noch nicht für alle Ewigkeit zu gelten brauchen. Wenn man 
davon ausgeht, daß das Kollegium die ſchwierigen Sachen bearbeiten ſolle, ſo iſt 
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das Objekt jedenfalls kein Maßſtab dafür, 09 eine Sache Schwierigkeiten macht. 
Wer als Einzelrichter in ländlichen Bezirken gewirkt hat, wird mir beſtätigen, daß 
in den dinglichen (Eigenthums⸗, Grenzſcheidung, Servituten⸗) Prozeſſen die recht⸗ 
lichen Schwierigkeiten ſehr groß ſind und ein ſolcher Amtsgerichtsprozeß oft mehr 
Scharfſinn und Kennmiſſe erfordert als zehn Streitigkeiten, die vor das Land⸗ 
gericht gehören. Der Unterſchied liegt nicht in dem Objekt, ſondern in der Sache. 
Nur weil die Sachen mit großem Streitgegenſtandswerthe gründlicher von den An⸗ 
wälten bearbeitet werden, bieten fie dem Richter mehr Schwierigkeiten. Des halb 
darf nicht mehr nach Objekten getheilt werden. Wenn dagegen geltend gemacht 
wird, daß die „großen“ Prozeſſe meiſt auch größere Wichtigkeit haben, jo ift auch 
Das zu beſtreiten. Die kleine Zahl der hohen Objekte kommt gegenüber den Mil- 
lionen der kleinen Prozeſſe an Bedeutung nicht auf. Was aber der kleine Prozeß 
dem kleinen Mann bedeutet, wie auch hier oft Exiſtenzfragen Antwort heiſchen: 
Das ſollte doch in unferer ſozial empfindenden Zeit nicht außer Betracht bleiben. 
Die Rückſicht auf die wirthſchaftlich Schwachen müßte allen anderen vorangehen. 

Die richtige Folgerung aus dieſen Erwägungen iſt: Fort mit den Kollegien 
als Richtern Erſter Inſtanz! (Die Aufgaben der Zweiten und der Reviſion In⸗ 
ſtanz jind andere, aljo auch anders zu löſen.) Daß der Einzelrichter Vorzüge hat, 
die dem Kollegium fehlen, habe ich neulich in der Deutſchen Juriſten-Zeitung zu 
begründen verſucht. Ich will die Hauptgründe kurz wiederholen. 

Der Einzelrichter arbeitet ſchneller als ein Kollegium. Seine Initiative, 
ſeine Entſchlußfähigkeit, ſeine Wirkung nach außen (ich möchte ſagen: ſeine S oß⸗ 
kraft) ift ſtärker. Er arbeitet mit voller eigener Verantwortung und deshalb b.fjer. 
Wenn heutzutage Kollegien mit größerer Gründlichkeit an die Prozeſſe herangehen, 
ſo liegt es daran, daß ſie im Verhältniß viel weniger Prozrſſe haben. Der Einzel⸗ 
richter iſt aber auch unabhängiger als das Mitglied des Kollegiums. In einem 
Kollegium beſteht für ſchwächere Charaktere die Gefahr, daß Rückſichten nicht ſach⸗ 
licher Art bei der Entſcheidung bewußt oder unbewußt mitwirken. Der Einzelrichter 
ſteht dem Volk näher und ift volksthümlicher als das Mitglied eines Kollegiums von 
Spruchrichtern. Er ſteht ihm um fo näher, je Heiner der Rechtſprechbezirk ift, je mehr 
er Fühlung mit der Bevölkerung gewinnen kann. Daß ſchließlich die einzelrichterliche 
Drganijation wegen der dadurch ermöglichten kleineren Bezirke auch weniger mit 
Opfern an Zeit und Geld für die Bevölkerung verbunden iſt, fällt ins Gewicht. 
Bismarck ſagt am Ende ſeines Lebens, nachdem er auf ſeine Lehrjahre bei Gericht 
und Regirungen zurückgeblickt hat, in „Gedanken und Erinnerungen“ (J, 13): „Wohl 
aber nehme ich an, daß die amtlichen Entſchließungen an Ehrlichkeit und Angemeſſen⸗ 
heit dadurch nicht gewinnen, daß ſie kollegialiſch geſaßt werden; abgeſehen davon, 
daß Arithmetik und Zufall bei dem Majoritätvotum an die Stelle logiſcher Begrün— 
dung treten, geht das Gefühl perſönlicher Verantwortlichfeit, in welcher die weſent⸗ 
liche Bürgſchaft für die Gewiſſenhaftigteit der Entſcheidung liegt, ſofort verloren, 
wenn dieſe durch durch anonyme Majoritäten erfolgt.“ 

Aljo fort mit den Kollegien in Erſter Inſtanz! Man mache ganze Acbeit 
und gebe dem Einzelrichter in allen Prozeſſen die Zuſtändigkeit. Daß auch in den 
Strafprozeſſen Erſter Inſtanz dem Einzelrichter als Leiter des gemiſchten Gerichtes 
vor dem Kollegium der Vorzug gebührt, daß die Autorität der Berufsrichter leiden 
und die Rathloſigkeit der Laien wachſen muß, wenn mehrere Berufsrichter ſich in 
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den Schöffengerichten gegenüberſtänden: dieſe richtige Anſicht ſcheint ſich allmählich 
die Herrſchaft zu erobern. 

Auf dem Gebiete der Freiwilligen Gerichtsbarkeit, die eigentlich keine richter⸗ 
liche, ſondern eine verwaltende Thätigkeit iſt, herrſcht ſchon jetzt unangefochten der 
Enzelrichter. Will man dieſe Thätigkeit, die mit der richterlichen Manches gemein 
hat, insbeſondere, daß ſie juriſtiſche Vorbildung erfordert, den Gerichten laſſen, 
ſtatt beſondere Behörden (Grundbuch-, Vormundſchaft⸗, Nachlaß „ Teſtaments⸗Re⸗ 
giſter⸗, Zwangsvollſtreckung⸗ und Konkursämter) zu ſchaffen, was beſſer wäre, ſo 
ordnen ſie ſich der einzelrichterlichen Verfaſſung mit Leichtigkeit ein. 

Und nun das Ergebniß: eine Vereinfachung der Gerichtsverfaſſung. Die 
Landgerichte, denen es ans Leben geht, ſterben dann wenigſtens einen ſchnellen Tod. 
Es giebt nur Einzelrichter Erſter Inſtanz in Civil⸗ und in Strafſachen. Der Vor⸗ 
ſchlag, dem Amtsrichter die kleineren, dem älteren bewährten Landrichter die größeren 
Sachen zu geben, kann auch bei der jährlichen Geſchäftsvertheilung ausgeführt wer⸗ 
den, indem man Prozeſſe aus ſachlich ſchwierigen Gebieten beſonders bewährten Kräf⸗ 
ten überweiſt, wenn der Richter Erſter Inſtanz nur Richter heißt. What is a name! 
Auf die Tüchtigkeit, nicht auf den Titel kommt es an! 

Nach der Verfaſſung das Verfahren. In Strafſachen iſt es das Vorver⸗ 
fahren und in Zuſammenhang damit die Stellung der Stagtsanwaltſchaft und des 
Unterſuchungrichters, die in heißem Wortkampf erörtert werden. Ueber dieſes ſchwierige 
Thema will ich hier nur ſagen, daß es höchſt bedenklich wäre, wenn der Geſetz⸗ 
geber ohne die Probe, wie ſich ein Grundſatz im Leben bewährt, ans Werk ginge. 
Soll beim Militär ein neues Reglement eingeführt werden, ſo wird es erſt an ein⸗ 
zelnen Truppenkörpern erprobt. Und die Einführung einer neuen Strafprozeßord⸗ 
nung iſt eine für das Wohl des Volkes eben ſo wichtige Angelegenheit. Geht es 
nach dem Grundſatz „fiat experimentum in corpore vivo“ ſo iſt zu befürchten, 
daß der ganze Volkskörper durch falſche Mittel Schaden leide. Man gebe alſo 
zunächſt den Regirungen die Möglichkeit, in geeigneten Bezirken (ich denke dabei 
beſonders an die Großſtädte) ihre Gedanken in der Praxis zu erproben. Man laſſe 
ruhig Jahre darüber hingehen. Dann aber, wenn die Fragen ſpruchreif ſind, ans 
Werk, das für ein Jahrhundert geſchaffen ſein müßte. 

Das Anklagemonopol der Staatsanwaltſchaft iſt zu beſeitigen. Bisher iſt 
noch nicht ſcharf genug betont worden, wo der Fehler in der Stellung der Staats» 
anwaltſchaft liegt. Ich finde ihn darin, daß man einer Behörde in Bezug auf die 
wichtigſten Güter der Bevölkerung eine herrſchende Stellung einräumt, ohne ihr 
die Mittel zu gewähren, ſie auch objektiv gerecht auszuüben. Ich ſage: objektiv ge⸗ 
recht; denn daß unſere Staatsanwälte, deren Arbeit ich jetzt dreißig Jahre aus 
eigener Anſchauung kenne, ſubjektiv gerecht find, daß fie die Gerechtigkeit erftreben, 
ift meine Ueberzeugung. Wer das Gegentheil behauptet, kennt unſere Staatsanwalt 
ſchaft nicht. Ich ſprach von ihrer beherrſchenden Stellung. Dieſe gründet ſich darauf, 
daß der Richter nur mit der Sache befaßt wird, die ihm der Staatsanwalt zur 
Aburtheilung vorlegt. Die erſte Entſcheidung und die wichtigſte alſo, ob der Mann 
überhaupt vor den Richter zur Aburtheilung kommt, trifft der Staatsanwalt. Und 
auf welcher Grundlage? Meiſt nicht auf Grund einer mündlichen Verhandlung 
und nur ſelten auf Grund eiblicher Bekundungen, ſondern auf Grund von uns 
beſchworen Ausſagen, die noch dazu von untergeordneten Organen in unvollkom⸗ 
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mener, oft unzutreffender Weiſe niedergeſchrieben find. Die neue Strafprozeßord⸗ 
nung muß alſo an die Stelle des zuerſt entſcheidenden Staatsanwalts den allein 
entſcheidenden Richter ſetzen. Der Staatsanwalt trete in die Parteiſtellung zurück, 
die ihm gebührt. Er klage an, wo das öffentliche Intereſſe wahrzunehmen iſt. Im 
Uebrigen gebe man dem Verletzten das Recht, Strafklage zu erheben, natürlich auf 
eigene Koſten und Gefahr. Die Vorermittelungen aber leite eine von der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft getrennte, objektive, bewegliche höhere Beamtenſchaft mit Hilfe beſonders be⸗ 
fähigter und geſchulter Subalternen. 

Das Verfahren in Civilſachen greift nicht ſo tief ins Herz des Volkes; deſto 
tiefer in deſſen Beutel. Hier ſcheint der Weg ſchon jetzt deutlich vorgezeichnet. Alles 
Handwerkmäßige gehört nicht vor den Richter. Das beſte Mittel habe ich ſchon 
vor zehn Jahren in der Deutſchen Juriſten⸗Zeitung vorgeſchlagen: man ſchaffe ein 
obligatoriſches Mahnverfahren. Ob man dadurch unter Umſtänden eine Woche 
länger warten muß, iſt bei einem böswilligen Schuldner nicht von Bedeutung. 
Der findet auch im ordentlichen Prozeß Mittel und Wege zur Verſchleppung. Wenn 
dann zugleich mit der Aufforderung zur Zahlung fon in dem Zahlungbefehl für 
den Fall des Widerſpruchs ein Termin anberaumt wird, ſo wird dem faulen Zahler 
bald die Luſt zur Hinzögerung des Prozeſſes vergehen. 

Iſt dieſer Ballaſt beſeitigt, ſo bleibt dem Richter für die wirklichen Prozeſſe 
Zeit und Luft. Wie ſegensreich hat ſchon die Verfügung des preußiſchen Juſtiz⸗ 
miniſters über die Heranziehung des Gerichtsſchreibers und der Kanzlei zu Hilſe⸗ 
leiſtung in richterlichen Geſchäften gewirkt. Und weitere Erleichterungen ſind zu 
erhoffen. Allerdings zähle ich dazu nicht die Beſeitigung des Urtheilsthatbeſtandes, 
der die beſte Bürgſchaft für eine ſachgemäße Entſcheidung iſt. Erſt die Nothwendig⸗ 
keit, ſich über die mündlichen Erklärungen genaue Rechenſchaft zu geben, ſchafft in 
verwickelten Sachen dem Richter die ſichere Beherrſchung des Prozeßſtoffes. 

Nicht eigentlich in das Verfahren gehörig, aber von der größten Bedeutung 
für deſſen ſchnelle Erledigung wäre es, wenn auf die Beſeitigung der Prozeſſe 
durch Vergleich eine Prämie in Form von Koſtenfreiheit geſetzt würde. Die Ver⸗ 
gleichserfolge der Kaufmann: und Gewerbegerichte beruhen zum großen Theil auf 
dieſer glücklichen Geſetzesbeſtimmung. 

Das Richteramt. In ſeiner Schlußbetrachtung ſpricht Adickes die alte Wahr⸗ 
heit aus: „Eine gute Rechtspflege hängt in erſter Linie von den Perſönlich⸗ 
keiten der Richter ab.“ In ſeiner Herrenhausrede vom achten Mai 1907 ſagte er: 
„Wichtiger noch als gute Geſetze find gute Richter. Schlechte Geſetze werden erträg⸗ 
lich durch gute Richter. Gute Geſetze können verdorben werden durch ſchlechte Richter“ 
In der Betonung der hohen Aufgabe des Richteramtes liegt fein größtes Verdienſt. 
Die richtige Geſtaltung des Richteramtes iſt deshalb die wichtigſte Aufgabe einer 
vorausſchauenden Geſetzgebung. Nur befähigte, kraftvolle Perſönlichkeiten ſind der 
Ehre würdig, eine Lebensaufgabe des Staates durchzuführen. Dazu gehört in 
erſter Linie, wie es einſtimmig auch in der letzten Tagung des preußiſchen Ab⸗ 
geordnetenhauſes zum Ausdruck kam, eine geſicherte materielle Lage. Dann aber 
eine Ausbildung der Perſönlichkeit nicht nur nach der rein techniſchen Seite, ſondern 
auf allen Gebieten menſchlicher Kultur. Die Technik, die uns die Rechtswiſſenſchaft 
lehrt, iſt zunächſt ein Handwerk. Eine Kunſt wird ſie erſt in der Verbindung mit 
einem hohen Geiſt und einem ſtarken Charakter. Die allgemeine Bildung ſollie 
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auf der Schule ſchon, jedenfalls aber auf der Hochſchule die Hauptſache ſein. Beim 
Eintritt in die Proxis ſollte die Beſchäftigung mit den Geiſteswiſſenſchaften, mit 
Literatur und Kunſt, mit den ſozialen und wirthſchaftlichen Verhältniſſen obliga⸗ 
toriſch werden. Der vorzügliche Gedanke, der zur Gründung der Staatswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereinigung führte, iſt lange noch nicht nach Gebühr gewürdigt. Wer 
erſehnt, daß unſer Richterſtand (und nicht er allein) auf der Höhe ſich erhalte, darf 
die Wahrheit nicht unterdrücken, daß der juriſtiſche Nachwuchs Manches zu wünſchen 
übrig läßt. An die Stelle freien Studiums tritt oft der Beſuch des Repetitors 
und der Erwachſene ſcheut ſich nicht, dem Knaben gleich die Schulbank zu drücken, 
um nur das für die Prüfung Nützliche ſich anzueignen. Was bleibt davon für das 
Leben? Nicht das poſitive Wiffen, ſondern das Können ſollte das Biel fein. 

Daß unſere Prüfungen uns dieſem Ziel nicht näher bringen, daß insbeſondere die 
zweite juriſtiſche Staatsprüfung unzweckmäßig geſtaltet ift, darf nicht ungeſagt bleiben. 
Ein halbes Jahr des kräftigſten Alters, oft noch längere Zeit muß daran geſetzt 
werden, um eine Prüfung zu beſtehen, die in einer Woche abgelegt werden könnte. 
Wenige Tage Klauſurarbeit rein praktiſcher Natur (keine „wiſſenſchaftliche“ Arbeit, 
zu der die Miethbücherei in der Regel die Bücher ſchon bereit hält), und ein münd⸗ 
liches Examen genügen vollkommen. Was könnte der junge Mann in der Zeit, die 
er zur Prüfung braucht, fürs Leben lernen, ſtatt, wie jetzt faſt immer, ſelbſt im gün⸗ 
ſtigſten Fall abgearbeitet und überreizt heimzukehren! Hier ift Whilfe dringend nöthig. 

Das Richteramt ſelbſt aber geſtalte man möglichſt ſo, daß ein Steigen zwar 
nicht ausgeſchloſſen, aber auch nicht die Regel ſei. Nicht Rang und Titel, ſondern 
die Art der Thätigkeit feien das Kennzeichen höherer Bewerthung. Der tüchtigite 
an den ſchwierigſten Platz: Das wäre das Ideal. Möglichſt gleiche Gehaltsverhält⸗ 
niſſe (Steigerung nur nach dem Dienſtalter) ſind dazu Vorbedingung. Gericht, 
Obergericht, Reichsgericht reichen aus. Bei Beſeitigung des Landgerichtes ergiebt 
ſich dieſe Ordnung von ſelbſt. Adickes iſt mit ſeinen Vorſchlägen auf dem richtigen 
Weg, er bleibt aber mitten darin ſtehen, wenn er dem abſterbenden Landgericht 
zum neuen Leben verhelfen will. Zwiſchen feinem Land» und Oberlandgericht ift, 
wie er ſelbſt fühlt, kein weſentlicher Unterſchied mehr. 

Die Rechtsanwaltſchaft hat fich unter den neuen Verhältniſſen feit 1879 günſtig 
entwickelt. Nicht nur im amtlichen Wirken hat ſie Tüchtigkeit und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit bewieſen; auch auf dem Gebiet der Wiſſenſchaft ſehen wir hervorragende An⸗ 
wälte fih bethätigen. Hier jet nur an Hermann Staub erinnert, der als Kommen⸗ 
tator vorbildlich gewirkt hat und als Anwalt und Menſch eine Zierde ſeines Standes 
war. Daß auch Auswüchſe nicht fehlen, daß das Drängen beſonders der jungen 
Anwälte nach den großen Städten und die hier entfeſſelte Konkurrenz manche üble 
Wirkung hervorrufen, iſt leider nicht zu leugnen. Eine Hauptaufgabe jeder Reform 
würde ſein, dem Uebermaß in den Großſtädten entgegenzuwirken und den Zuzug 
nach den kleinen Städten zu fördern. Das beſte Mittel dazu iſt die Verleihung 

des Notariates, mit deffen Vergebung man freigiebiger fein könnte. Dienſtalter, 

Ehrenhaftigkeit und Tüchtigkeit ſollten allein entſcheiden. Nach Ablauf einiger Jahre 

der reinen Anwaltsthätigkeit, die die Prüfungzeit bildeten, müßte jedem geeigneten 

Bewerber das Notariat verliehen werden. Die Einkünfte der einzelnen Notare 

würden dann geringer werden, ſie würden aber gerechter und gleichmäßiger unter 

die Anwaltſchaft vertheilt werden. Gehen aber die Anwälte in die kleinen Städte, 
sr 
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ſo hat die Bevölkerung den Vortheil, ihren Vertrauensmann in der Nähe zu haben. 
Die Verleihung des Notariates an alle geeigneten Anwälte iſt ſchon deshalb 
nöthig, weil die wirthſchaftliche Lage der Anwälte nicht ſo glänzend iſt, wie ſie 
ſcheint. Man ſieht nur immer die wenigen Anwälte mit hohem Einkommen und 
vergißt, daß recht viele, beſonders in den Hauptſtädten, einen harten Kampf ums 
liebe Brot kämpfen. Trotz der Vertheuerung aller Lebensbedürfniſſe, aller Löhne 
und Materialien ſind ſeit dreißig Jahren die Gebühren nicht erhöht werden. Dazu 
kommt, daß eine Vereinfachung des Verfahrens in den nicht ſtreitigen Sachen, 
wie ſie bevorſteht, die Einnahmen der Anwaltſchaft weſentlich ſchmälern wird. Jetzt 
bringen die ſogenanten Formularklagen den größten und leichteſt errungenen Theil 
der Einnahmen (weil ſie dem Anwalt ohne jede eigene Mühe die Hälfte von Dem 
einbringen, was ein ſchwieriger Prozeß mit Beweisaufnahme einträgt). Kommt 
es zu einem obligatoriſchen Mahnverfahren oder Aehnlichem, ſo werden die Ge⸗ 
bühren der Formularſachen auf den dritten Theil der jetzigen ſinken. Um ſo mehr 
erfordert es die Gerechtigkeit, daß in den ſtreitigen Sachen die Gebühren erhöht werden. 

Gegen die Beſeitigung des Anwaltzwanges, der die Anwaltſchaft auch Ein⸗ 
buße an ihren Einnahmen erleiden ließe, wird von ihr immer geltend gemacht, 
daß dadurch die Bevölkerung den Winkelkonſulenten in die Arme getrieben werde. 
Dieſe Befürchtung hege ich nicht. Die Volksanwälte befriedigen ein Bedürfniß 
gerade der armen Bevölkerung, die einen Anwalt nicht bezahlen kann. In den 
Sachen, für die jetzt der Anwaltzwang vorgeſchrieben iſt, alſo bei Streitgegen⸗ 
ſtänden von mehr als dreihundert Mark Werth, bedient ſich die vermögende Partei 
ohnehin des Anwalts, ſofern ſie ſeiner bedarf. Weshalb aber bei einer Waaren⸗ 
klage wegen einer Forderung von dreihundertundeine Mark, die der Schuldner 
nicht beſtreitet, aber zur Zeit nicht zahlen kann, ihm noch die hohen Anwaltsgebühren 
von fünfzehn Mark und etwa drei Mark Nebenkoſten auferlegt werden ſollen, iſt 
nicht einzuſehen. Man kann getroſt dem Publikum überlaſſen, wie es ſein Recht 
am Beſten wahrzunehmen glaubt, und für die Erſte Inſtanz vom Anwaltzwang 
abſehen. Vielleicht würde zum Schutz der geſchäftsunkundigen Bevölkerung dem 
Richter die Befugniß eingeräumt, anzuordnen, daß die Partei fih des Anwaltes 
bediene. Aehnliche Vorſchriften haben wir ſchon jetzt in der Civilprozeß ordnung. 

Bei Vereinheitlichung der Gerichte könnte auch die Zulaſſung, für die eigent⸗ 
lich ein rechter Grund nicht einzuſehen iſt, ſofern ſie den einzelnen Anwalt in der 
Ausübung feiner Thätigkeit beſchränkt, fortfallen. Ob für die Zulaffung zur Praxis 
bei den Obergerichten ähnliche Grundſätze einzuführen wären wie für die Anwälte 
beim Reichsgericht, iſt zu erwägen. Junge Anwälte ſollten erſt im Leben Erfahrun⸗ 
gen ſammeln, bevor ſie in den ſchwierigen und wichtigen Sachen der Berufung⸗ 
und Reviſion⸗Gerichte als Parteivertreter zu wirken unternehmen. 

Wer eine zukünftige Juſtizreform vor ſeinem Geiſt erſtehen läßt, darf an 
der Koſtenfrage nicht vorbeigehen. Die beſte Gerichtsverfaſſung und das beſte Ge⸗ 
richtsverfahren ſind ohne richtige Koſtenpolitik wirkunglos. An die Spitze iſt hier 
der Satz zu ſtellen, daß die Koſten ein Uebel ſind, aber ein nothwendiges. Grund⸗ 
ſätzlich müßte der Staat ſeinen Bürgern den Rechtsſchutz eben ſo unentgeltlich ge⸗ 
währen, wie er den polizeilichen Schutz ohne Erhebung von Gebühren ausübt. 
Das würde aber zu einer kaum erträglichen Vermehrung der Prozeſſe führen. Des⸗ 
halb iſt der Regulator der Koſten nothwendig. Wer die Staatshilfe beſonders in 
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Anſpruch nimmt, muß dafür ſteuern; der Gegner, der ſich ins Unrecht geſetzt hat, muß 
ihm Erſatz leiſten. Unſere Koſtengeſetzgebung iſt geſund. Sie beruht auf richtigem 
Grund. Die Koſten find nicht höher als nöthig. Sie ſtehen außerdem im Vers 
hältniß zu der Höhe des Streitgegenſtandswerthes und zu der aufgewandten Mühe. 
Daran wird feſtzuhalten ſein. Wird das Verfahren einfach geſtaltet, tritt an die 
Stelle des ſchwerfälligen Prozeſſes das leichtbewegliche Mahnverfahren, ſo wird die 
Rechtspflege von ſelbſt billiger. Ob der Gedanke Adickes', die Koſtenbarzahlung an die 
Stelle der Kreditirung zu ſetzen, für unſere Verhältniſſe richtig iſt (er hängt mit 
dem Streben nach Verringerung der Geſchäfte zuſammen), iſt mir zweifelhaft. Die 
Rechtsverfolgung und beſonders die Rechtsvertheidigung könnten dadurch über Ge⸗ 
bühr erſchwert werden. 

Nur im Einzelnen kann gebeſſert werden. So iſt ſchon erwähnt, daß es 
wünſchenswerth iſt, auf dem Abſchluß von Vergleichen durch die Prämie der Ge⸗ 
bührenfreiheit hinzuwirken. Eine große Zahl von Vergleichen ſcheitert an der Koſten⸗ 
frage. Bei den Sondergerichten hat man mit der Gebührenfreiheit der Vergleiche 
vorzügliche Erfahrungen gemacht. Auch der Fortfall der Vergleichsgebühr der An⸗ 
wälte, die keinen rechten inneren Grund hat und den Anwalt oft in innere Konflikte 
bringt, iſt zu wünſchen. Die Hauptarbeit bei Vergleichen leiſtet der Richter. 

Zum Schluß nur noch wenige Bemerkungen über Rechtsmittel. Wer ſelbſt 
an ſich erfahren hat, daß der Irrthum eine menſchliche Schwäche iſt, von der. ſich 
Niemand frei machen kann, muß wünſchen, daß jede richterliche Entſcheidung Erſter 
Inſtanz der Nachprüfung unterzogen werde. Der Abſolutismus, der jede Remedur 
ausſchließt, ift eine überlebte Einrichtung. Er ſchwächt das Verantwortlichkeitgefühl 
und führt zur Willkür. Ich erinnere hier an die Klagen über die verſchiedene 
Behandlung der Berufungſachen, je nachdem ſie reviſibel ſind oder nicht. Dazu 
kommt, daß für den kleinen Mann ſeine kleine Prozeßſache meiſt mehr bedeutet 
als für den Großkaufmann ein Prozeß über Tauſende. Alſo Rechtskontrole im 
weiteſten Maß. Dazu ſind zwei Inſtanzen erforderlich, aber auch genügend. Die 
Zweite Inſtan; hat eine andere Aufgabe als die Erſte zu löſen. Dieſer gebührt 
der erſte Angriff, jener die Nachprüfung. Bei einem gut geordneten erſtinſtanz⸗ 
lichen Verfahren wird es der Anführung neuer Thatſachen in der Zweiten Inſtanz 
weniger bedürfen. Aber dieſe laſſe man zu. Jeder Richter weiß, daß nichts ſo 
ſcharfen Stachel in der Bruſt der Partei im Civilprozeß und beſonders des An⸗ 
geklagten im Strafverfahren zurückläßt als die Erinnerung, daß „ſeine Zeugen“, 
wobei nicht nur an neue Beweismittel, ſondern eben ſo an neue von den Zeugen 
zu bekundende Thatſachen zu denken ift, nicht vernommen worden find. 

Für die im Weſentlichen nachprüfende Thätigkeit iſt die Berathung mehrerer 
Richter nützlich. Hier hat das Kollegium immer noch ſeine Statt. Doch ſind drei 
Richter ausreichend für das Obergericht. Ob man ſolche Kollegien nicht nur am 
Sitz des Obergerichtes in der Provinzialhauptſtadt wirken laſſen, ſondern auch aus 
Einzelrichtern bilden will (vielleicht für die Sachen mit geringem Streitgegenſtande, 
die die großen Koſten der Reifen nicht tragen würden), ift forgfam zu erwägen. 

Das Reichsgericht endlich walte in der Beſetzung der Senate mit fünf Richtern 
als Wahrer der Rechtseinheit in Fragen des Reichsrechtes. In dem Streit um 
die Reviſtonſumme in Civilſachen wird, um manche Rechtsmaterien nicht ganz aus⸗ 
zuſchließen, die nur bei Prozeſſen mit geringem Streitgegenſtand vorkommen, eine 
verſchiedenartige Normirung der Reviſionſumme in Betracht zu ziehen ſein. 


Halenſee. S Amtsgerichtsrath L. Fiſcher. 
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F en Licht überall. Am fernen Horizont fluthet eine blutrothe Lache auf 
= grauen Nebeln. Staub und Dunft fteigen langſam empor. Eine riefige Sonne 
ſchwimmt, wie flüſſiges Gold, obenauf. Die purpurnen Brände find am Saum ſmaragd⸗ 
grün eingefaßt und zerflattern nach oben wie ein wallendes blaues Gewand aus 
ganz dünner Seide. Im Abendglanz blitzen blanke Kuppeln. Die brütende Hitze 
ſcheucht ab und zu ein kühler Hauch. Ringsum Lärm und eintöniges Schreien 
der Fuhrleute. Zwiſchen ſchmutzigen Häuſern wälzt ſich die Menge hindurch wie 
wandernde Heuſchrecken. Von fauſtgroßen zuſammengewalzten Kieſeln windet ſich 
eine Straße zwiſchen ſchroff abfallenden verſengten Grashängen aufwärts. Man 
meint, ſie ſtöhnen zu hören. Zottige, ſchmutzige Bauernpferde mit langen Haaren 
klimmen mit ihren breitgetretenen Hufen mühſam hinauf und ziehen knarrende Laſten. 
hinter ſich her. Neben ihnen ſonderbare Weſen. Menſchen? Weſen in zerlumpten 
rothen Hemden, die Beine in dicke Lappen gewickelt, ſtampfen auf Baſtſchuhen da⸗ 
her. Wenn ſie ihren Thieren zurufen, klingt es wie das Nachtgeheul wilder Thiere. 
Der Kopf über und über behaart; ſchmutziges Strohgelb auf rother, gedunſener 
Fleiſchmaſſe. Der Strom ſtaut ſich, von ſelbſt; ein Thier nach dem anderen bleibt 
ſtehen; zottige Arme greifen nach etwas Grünem, das zwiſchen Lappen hin- und 
herrollt; gelbe Zähne dringen gierig in das rothe Fleiſch der Waſſermelone. Einer 
(ders am Wenigſten nöthig hat) nimmt einen tüchtigen Schluck aus der Flaſche. 
Alle ſtieren Blicke ſind nach vorn gerichtet: auf das Hinderniß. Ein Betrunkener 
liegt wie ein Klotz auf der Erde. Der erſte Wagen ift ihm über die Rippen ges 
gangen; beim zweiten war das Pferd klüger . .. Keiner rührt eine Hand. Ein 
Poliziſt ſchleppt den Sandſack aus der Blutlache (da liegt er) am Wegrand. Hohles 
Geſchrei muntert die Pferde auf. Die Raupe kriecht weiter. Mit theilnahmloſen, 
blöden Augen ſtampfen ſie, Einer nach dem Anderen, vorüber. Die Luft zittert. 
Ein Qualm von Staub und Schweiß wälzt ſich mit. Die Räder knarren: weiter 
gehts, immer aufwärts, holpernd, fluchend, ſtumpfſinnig, unter den Geißelhieben der 
Sommerhitze, hinauf. Stier, mit unbeweglichen Mienen und krummen Kien. Die 
heulenden Zurufe ſchwellen an, von hinten nach vorn, wie das Stöhnen eines ges 
peinigten, hilfloſen Unthieres. Die Sonne brütet. Der Weg will nicht enden. 


* * * 

Aus den hell erleuchteten Fenſtern im Erſten Stock dringt ſurrender Lärm. 
Jahrmarktsmuſik. Pfropfen knallen. Blauer Cigarettenrauch hüllt Alles in myſtiſche 
Schleier. Venusbergſtimmung ins Ruſſiſche überſetzt. Schwitzende Kellner in weißen 
Kitteln jagen treppauf, treppab; um jeden Löffel, um jeden Teller. Menſchenknochen 
ſind billig. Oben im großen Saal iſt eitel Jubel. Auf der Bühne eine plärrende 
Chanſonnetteſängerin. Tänzer. Weibermarkt. Unten das Selbe ohne Geſang und⸗ 
Tanz. Der Sekt ſtrömt. Da: ein „ehrbarer Tiſch“. Ausländer; mit dem Daumen 
drehen ſie ihren Ehering um den vierten Finger, ſchauen aber begehrlich auf das 
ſchöne Geſchlecht, das ſich in den abenteuerlichſten Exemplaren Geſellſchaft ſucht und 
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bunte Reihe macht. Endlich ein paar Huldinnen, mit denen man fih einigermaßen 
verſtändigen kann. Kellner: Weinkarte! Nach langem Suchen: eine halbe Flaſche 
Moſel und vier Flaſchen Apollinaris. Mit gieriger Hand lockert die kleine Flachs⸗ 
gelbe ſchon die Weinflaſche aus dem Eiskübel; mit ſanfter Gewalt drückt der blonde 
Teutone die Flaſche zurück. Attrappe. Das Mineralwaſſer fließt in Strömen. Die 
Anderen habens beſſer. Sie rücken immer näher zuſammen. Der Dunſt der er⸗ 
hitzten Begierden wird immer dicker. Brüllendes „Bis! Bis!“ lohnt die eindeutigen 
Geſänge des weiblichen Stars. Der Rubel rollt. Die Separatzimmer füllen ſich. 
Flüchtig tauchen noch unbekannte Schönheiten auf; rothe, blonde, ſchwarze. Die 
Apollinarisſpender ſind verlaſſen und philoſophiren über die moraliſche Verkommen⸗ 
heit des Landes. Doch der Rauſch ſchwillt. Champagner und Schnaps fegen alle 
Tageskümmerniſſe hinweg. Für den Reſt dieſer Nacht ift man ein Gott. 


* * * 

Aſchgrau ſickert das erſte Morgenlicht in die ſchmalen Gaſſen. Bunte Kleider 
drängen nach Haus. Gröhlende Seligkeit miſcht ſich mit rauher Wirklichkeit. Ein 
gut angezogener Dicker ſucht mühſam ſeinen Weg, an den fleiſchigen Fingern blitzen 
Steine und Gold; die qualmende Cigarette im Mund, ſtrebt er vorwärts. Jetzt 
muß er hinüber. Da liegt was an der Bordkante: eine regungloſe Maffe in Bafta 
ſchuhen und rothem Hemd. Am hellichten Tag wärs dem Didem nicht, fo viel wie 
ein Schwein, ein Hund oder gar ein Pferd. Nun ſtolpert er drüber und rollt da- 
neben hin. Der Andere erwacht; mühſam richten ſie ſich an einander auf. Durch 
den morſchen Dachfirſt zwängen ſich die erſten Frühſonnenſtrahlen. Starr blicken 
die Beiden einander an. Der reiche Dicke wiſcht ſich immer wieder mit dem Hand» 
rücken über die Augen und wird dabei ganz nüchtern. Sekt verfliegt ſchneller als 
Schnaps. Dieſer verthierte Blick! Wann ſah er den doch ſchon? Haben dieſe ver⸗ 
quollenen Lippen je gelächelt? War dieſes Auge einer Thräne fähig? Er weicht 
zurück; reckt zur Abwehr die Hände gegen die furchtbare Anklage, die da vor ihm 
aus dem Boden gewachſen ift, tumm, ſtier. Mit nervöſer Haft ſucht er in der Hoſen⸗ 
taſche nach Geld. Etwas wird ihm die kleine rothe Hexe doch gelaſſen haben. Da: 
noch ein Silberrubel. Aengſtlich, faſt bittend drängt er ſich an den Zerlumpten: 
„Nimm!“ Der kann noch nicht begreifen. „So nimm doch, Brüderchen!“ Dabei 
küßt er ihn auf die Wange. Im Wagen raſſeln die Apollinarisſpender vorüber. Der 
Blonde deutet auf die Beiden und ſagt zu ſeinem Gefährten: „Verſoffene Schweine!“ 
Dabei ſtreicht er ſich liebkoſend links und rechts ſeinen Würdebart. 

Inzwiſchen ſchleicht der Dicke nach Haus; ſchmeichelt vorher noch: „Trink 
was dafür, Brüderchen!“ Scheu geht er, als ob er was verbrochen hätte. Und 
der Andere glotzt verſtändnißlos auf das große Geldſtück in ſeiner Hand. Vielleicht 
verliert ers oder wirfts fort, wenn er nüchtern wird. Was ſoll er mit einem ganzen 
Rubel anfangen? Man wird ja fagen, er habe ihn geſtohlen 
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orgänge, deren unvorhergeſehenes Eintreten uns willkürlich oder über⸗ 

flüſſig (Das heißt: aus keiner zwingenden Nothwendigkeit hervorgehend) 
erſcheint, nennen wir zufällige. Der Kreis ſolcher Vorgänge erweitert oder ver⸗ 
engt ſich je nach der ſubjektiven Anſchauung jedes Einzelnen. Allen aber iſt 
die Illuſion von der Exiſtenz von Zufällen gemeinſam. 

Philoſophenſchulen und Religionen haben vergeblich den der Menſchheit 
eigenen Glauben an den Zufall zu erſchüttern geſucht, den fie als demorali⸗ 
firend und entgegen aller Logik verdammten. Demoraliſirend, weil mit ihm 
Zweifel an einer ausgleichender Gerechtigkeit und Ablehnung perſönlicher Ver⸗ 
antwortlichkeit bewirkt wird; unlogiſch, weil ſeinetwegen die Theſe zu negiren 
wäre, daß jeder Vorgang, jeder (konkrete wie abstrakte) Begriff nur ein folge⸗ 
richtiges Ergebniß aus bereits vorhandenen Faktoren ſei. 

Betrachten wir den Lauf einer Roulettekugel, ſo zwingt ſich uns dabei 
unwillkürlich die Vorſtellung auf, daß es völlig vom Zufall abhänge, wann 
und wo die Kugel auf eine der Nummern fallen werde. Wir geben uns nickt 
Rechenſchaft darüber, daß Beides ſchon im Moment des Starts unabänderlich 
bemeſſen war. Der Kraftaufwand beim Andrehen der Scheibe und Abſtoßen 
der Kugel, der Widerſtand durch Luft und Reibung, wodurch die allmähliche 
Verlangſamung der Geſchwindigkeit bewirkt wird, haben das Endziel ſchon im 
Voraus beſtimmt. Nur unſere Wahrnehmungsgabe reichte nicht aus, die dabei 
maßgebenden Faktoren richtig zu taxiren. Wie es Phänomene giebt, die viel» 
ſtellige Zahlen im Kopf in einigen Sekunden multipliziren, ſo wäre auch die 
Exiſtenz eines Weſens denkbar, das alle hier in Betracht kommenden Kräfte, 
treibende wie hemmende, wahrzunehmen und aus allen eine untrügliche Be⸗ 
rechnung für das Halten der Kugel zu ziehen im Stande wäre. Solches Phä⸗ 
nomen würde im Gegenſatze zu uns nichts Zufälliges in dem ganzen Vor⸗ 
gange ſehen. In Folge ähnlicher Selbſttäuſchung ſchreiben wir auch das Er⸗ 
rathen der ſortirenden Rouleltenummer einzig dem Zufall zu. Wir kennen 
zwar die nächſte Urſache dieſes Errathens: das Funktioniren unſeres Gehirns, 
wodurch der präziſirte Gedanke an die Nummer hervorgebracht wurde. Warum 
ſich aber unfer Denken auf diefe eine unter den fiebenunddreißig Nummern 
konzentrirte, ohne durch logiſche Folgerungen zu dieſer Wahl geführt worden 
zu ſein, dafür wiſſen wir keine Erklärung. Das Entſtehen eines ſpontanen, 
nicht durch Schlüſſe entſtandenen Gedankens ſcheint uns eben fo räthſelhaft 
wie das der Mehrzahl unſerer körperlichen Bewegungen, deren Urſache und 
Zweck uns unbekannt iſt und die wir trotzdem zu machen gezwungen ſind. 
Bei Beidem haben wir die Illuſion, daß nur zufällige Inſpiration die Trieb⸗ 
feder ſei. Die Annahme einer Beeinfluſſung durch Zufälle beſchränkt ſich alſo 
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nicht allein auf außerhalb unſerer Perſon liegende Dinge und Vorgänge. Für 
dem Zufall unterworfen halten wir auch unſere Dente und Willensbethäti 
gung und die Funktionen unſeres Körpers. Zufällige Bewegungen find uns 
unſerer Anficht nach eben fo eigenthümlich wie zufällige Gedanken. Sollte 
die Erforſchung des eigenen Ich größere Fortſchritte machen und dadurch die 
Zahl der pſochiſchen und phyſiſchen Lebensäußerungen geringer werden, die uns 
heute noch unverſtändlich erſcheinen, ſo würde damit die von uns angenom⸗ 
mene Einflußſphäre des Zufalls weſentlich zurückgedrängt werden. Denn jedes 
„Werden“ bedingt ein „Geweſen fein”; auch die Vorgänge unſeres ſeeliſchen 
und körperlichen Lebens müſſen daher, als aus Vorhergegangenem entſtanden, 
aus einer zwingenden Nothwendigkeit heraus ſich vollziehen. 

Mit der illuſoriſchen Vorſtellung von der Exiſtenz des Zufalles, der 
wir und wegen ihrer außerordentlichen Wirkung auf uns wider beſſeres Wiſſen 
nicht zu entziehen vermögen, verbindet ſich der Glaube an Glück und Unglück. 
Das Myſterium, das diefe beiden Begriffe einhüllt, macht eben den Zufall zu 
einem ſo weſentlichen Faktor in unſerem Leben. Denn unverdientes, nicht er⸗ 
worbenes Glück und unverſchuldetes Unglück iſt für uns identiſch mit einem 
Zufall oder mit einer Reihe von Zufällen. Wir kapituliren alſo vor einer uns 
unbekannten Macht, die ſtets unferen Kalkul durchkreuzen, unſer Hoffen in 
Trauer und unſere Furcht in Freude verwandeln kann. Einſt fanatiſirte 
der Wunderglaube Tauſende; heute würde die Menſchheit ohne die Ueber⸗ 
zeugung, daß günſtige oder ungünftige Zufälle das Los jedes Einzelnen in 
jeder Stunde ändern können, in dumpfe Reſignation oder Verzweiflung ver⸗ 
fallen. Das Rechnen mit unvorhergeſehenen Eventualitäten ift ein Bedürfniß 
des Menſchen, die Lehre von der Prädeſtination hat für ihn etwas Troſt⸗ 
loſes, gleich dem Spieler unterwirft er fih gern dem Zufall; das Fragezeichen 
vor allem Zukünftigen möchte er nicht miſſen, auch wenn deſſen Entfernung 
die Grenzen ſeines Wiſſens erweitern würde. 

Könnte ſich die menſchliche Seele von der Illuſion, daß Glück und Un⸗ 
glück vom Zufall gebracht werden, emanzipiren, jo müßte fte fih ethiſch heben; 
denn jede Unſicherheit bringt nur ftörende Wirkung hervor. Wenn wir dieje 
in der Theorie unanfechtbare Behauptung praktiſch widerlegt finden, ſo liegt 

die Urſache in der menſchlichen Natur, der es nicht gegeben iſt, die an und 
für ſich gleichen Chancen ſür Glück und Unglück in der ſelben Weiſe zu be⸗ 
werthen. Der Menſch fürchtet Unerwartetes weniger, als er darauf hofft. Zwar 
räumt er die Möglichkeit ein, daß unvorhergeſehenes Unglück ihn treffen könne, 
weiſt aber den Gedanken daran ab, bis das Ungemach an ihn herantritt. Auch 
die Angſt vor dem Tode, deffen frühzeitiges oder ſpätes Nahen ihm vom Zus 
fall abhängig erſcheint, beſchleicht den Menſchen erſt in dem Augenblick, wo 
ſein Leben von einer ihm unmittelbar vor Augen ſtehenden Gefahr bedroht 
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wird. Im Gegenſatze hierzu hegen wir unabläſſig die Hoffnung, daß unerwar⸗ 
tete Zufälle unſere Lage beſſern werden; wir rechnen ſtets mit der Eventualität, 
von einem unvorhergeſehenen Glücksfall betroffen zu werden, und ſind ent⸗ 
täuſcht, wenn keine unſerer Unternehmungen vom Glück, alſo von günſtigen, 
ohne unſer Zuthun eintretenden Umſtänden, begleitet wird. 

Wir machen noch einen anderen ungerechtfertigten Unterſchied zwiſchen 
glücklichen und unglücklichen Zufällen. Wir betonen bei Schickſalsſchlägen vor 
Allem die Zufälligkeit, aus der ſie uns entſtanden erſcheinen, und beſtreben 
uns, unſere Perſon weder in ſubjektiver noch in objektiver Beziehung, weder 
als Unglück verurſachend noch als das Unglück anziehend, damit in Zuſammen⸗ 
hang zu bringen. Wohl aber ſind wir bei einem oder beſonders bei einer 
Reihe von Glücksfällen ſogleich verſucht, deren Urſache und Zweck auf unſere 
Perſönlichkeit zuzückzuführen; wir negiren alſo hier den Zufall, auf den wir 
gehofft hatten, im Moment feines Eintretens. 

Die durch ein als zufällig geltendes Glück verurſachte Freude wird nicht 
nur im Hinblick auf deſſen angenehme Wirkung erweckt; ſie rührt auch von der 
Befriedigung her, die der Betroffene darüber empfindet, daß gerade ſeine Per⸗ 
ſon das Glück angezogen hat. Nichts faszinirt den Menſchen mehr als die 
Vorſtellung, er könne ein auserwählter Liebling des Schickſals ſein. Unbewußt 
deutet er die ihm begegnenden günſtigen Ereigniſſe nicht mehr als Zufälle: er 
ſieht in ihnen, beſonders wenn ſie ſich häufen, eine ihm zugedachte, ihm ge⸗ 
bührende Schickung. Vielen Großen der Erde, die das Glück auf die Höhen 
des Lebens getragen halte, wurde der Blick durch ſolche Illuſion getrübt; ihr 
verdankten ſie die falſchen Berechnungen, die ihren Niedergang herbeiführten. 

Noch eine auf dem Gebiet der Myſtik liegende Art von Zufällen haben 
wir zu erwähnen: die an und für ſich belangloſen Vorgänge, die erſt durch 
die Rolle, die wir ihnen zuſchreiben, Bedeutung erhalten. In ihnen ſehen wir 
Vorboten oder Ankündiger von Glück oder Unheil und nehmen ihnen durch 
dieſe außergewöhnliche Deutung die Zufälligkeit, mit der die an Omen nicht 
Glaubenden ihr Entſtehen erklären würden. Da wir hierbei das nachfolgende 
wichtige Ereigniß nicht als Konſequenz des unbedeutenden ankündigenden Vor⸗ 
ganges anſehen, ſondern im Gegentheil glauben, daß der ſpäter eintretende 
bedeutende Vorfall den zeitlich früher ſich abſpielenden geringfügigen veranlaßt, 
ſo bafiren wir unſere Annahme auf eine chronologiſche Utopie; wir können 
den Glauben an ein Omen nur bei Aufhebung der Naturgeſetze über Urſache 
und Wirkung und bei Heranziehung von Uebernatürlichem rechtfertigen. 

Der Glaube an Omen herrſchte in der Geſchichte aller Jahrhunderte und 
Völker und iſt heute eben ſo lebendig wie in alten Zeiten, als die Deuter 
ſolcher Vorkommniſſe unter dem Namen von Sehern, Prieſtern, Aſtrologen, 
Magikern eine eigene Zunft bildeten. Intereſſant für unſere Unterſuchung iſt 


Immobiliarkredit. 107 


nur der Umſtand, daß der Menſch ſich aus dem wiederholten Zuſammenfallen 
verſchiedenartiger Vorgänge ein Syſtem zur Vorherſehung von Ereigniſſen zu 
bilden bemüht iſt, die, für ſich allein betrachtet, vom Zufall herbeigeführt 
erſcheinen müßten. Da verſucht man alſo, das die Provenienz einer Reihe 
von Vorgängen einhüllende Dunkel zu durchdringen und damit dem Zufall, 
der bisher einzig zu deren Erklärung gedient hat, Terrain abzugewinnen. Wir 
ahnen eine Menge uns noch unſichtbarer Fäden, die alle in und um uns ſich 
abſpielenden Vorgänge verknüpfen. Wo dieſe Zufälle von uns gefunden werden, 
da verſchwindet zugleich der Begriff des Zufälligen. Deshalb gehört der Zufall 
in die Kategorie von Bezeichnungen, die von uns nur als Nothbehelf, als 
Erſatz für etwas noch uns Fehlendes, angewandt werden. Der Sprachgebrauch 
zeitigte verſchiedene Worte, deren Bedeutung unſerer Illuſion, nicht unſerer 
Erkenntniß Rechnung trägt. Wie wir von Gleichem ſprechen, obwohl wir wiſſen, 
daß Gleiches nicht exiſtirt, und wie wir vielen Dingen Farbenbennungen geben, 
die nur einer Illuſion unſeres Sehens, nicht der Realität entſprechen, jo bes 
zeichnen wir auch manche Vorgänge als zufällig, die nur auf unſere Einbildungs⸗ 
gabe als ſolche wirken, da ihr Zuſammenhang nicht auf der Oberfläche liegt. 
Dadurch, daß wir uns mit dem Schein zufrieden geben, unterbinden wir den 
Fortſchritt in dem Erkennen von Grund und Zweck vieler Ereigniſſe. 

Der Menſch ergründet die Wellenbewegungen in Meer und Luft, die 
das Auf und Nieder ſeiner eigenen Exiſtenz ſymboliſiren, er ſtudirt die Zu⸗ 
ſammenſetzung und Auflöſung von Akkorden, die in akuſtiſcher wie viſionärer 
Art auf ſein Empfinden übertragbar ſind; in Allem erkennt er Zuſammenhang, 
Aufbau, Syſtem. Nur von den ſeine Lebensintereſſen berührenden Vorgängen 
erſcheint ihm ein Theil aus dem Zuſammenhang geriſſen; er ſieht die Kette 
nicht, in der ſie ein Glied bilden. Darum fehlt ihm auch die Fähigkeit, deren 
Eintreten vorherzuſehen. Könnte die Menſchheit die Vorſtellung vom Zufall 
aus ihrem Ideenkreis bannen, ſo würde ihr aus der bei Bethätigung durch 
Generationen von ſelbſt ſich ergebenden Steigerung ihrer Fähigkeiten im Wahr⸗ 
nehmen und Vorherſehen ein ungeahnter Machtzuwachs entſtehen. 


Ernſt F. Riedinger. 
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5: Hypothekengeſchäft hat unter der Steigerung der Zinsſätze gelitten; und auf 
Beſſerung iſt noch nicht zu hoffen. Zwei Momente gefährden die Entwicke⸗ 
lung des geſammten Beleihungsgeſchäftes; von den Hypothekenbanken und von den 
Sparkaſſen kann ein ſchädlicher Einfluß kommen. Die Pfandbriefinſtitute pflegen 
den Kurs der eigenen Obligationen zu reguliren; ſie ſuchen zu dieſem Zweck Ma⸗ 
terial ihrer Pfandbriefe, das auf den Markt kommt und keine Aufnahme findet, ſelbſt 
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zu übernehmen, ſo weit ihre Mittel es geſtatten. Unter normalen Verhältniſſen 
wurde die Liquidität der Hypothekenbanken durch die im Intereſſe ihrer Pfandbriefe 
vorgenommenen Interventionen nicht allzu ſehr beeinträchtigt. Als dann das Geld 
theurer und der Kurs der feſtverzinslichen Papiere niedriger wurde, mußten auch die 
Hypothekenpfandbriefe die Wirkung des Zinsfußes ſpüren. Der Pfandbriefmarkt blieb 
zum Theil ohne Kontrole, weil die Inſtitute nicht bis zum vollen Betrag der zum 
Verkauf angebotenen Obligationen mit den eigenen Mitteln einzuſpringen vermochten. 
Das Pfandbriefgeſchäft ift von der Uſance der Kursregulirung durch die Hypotheken ; 
banken nun aber jo abhängig geworden, daß dieſe Inſtitute ihre disponiblen Mittel 
verſtärken müſſen, um die gewohnten Interventionkäufe wieder aufnehmen zu können. 
Eine Folge dieſer Umſtände iſt, daß die Bodenkreditinſtitute zur Hergabe neuen Be⸗ 
leihungskapitals nur ſchwer zu haben find; und da diefe Zurückhaltung an der Läh⸗ 
mung des Baugeſchäftes mitſchuldig ift, wird energiſch gefordert, daß den Hypo⸗ 
thekenbanken unmöglich gemacht werde, das Pfandbriefgeſchäft dem Hypothekenver⸗ 
kehr vorzuziehen. Das einfachſte Mittel wäre, den Pfandbriefinſtituten den Handel 
in eigenen Schuldverſchreibungen geſetzlich zu verbieten. Ein Analogon für ein ſolches 
Verbot würde der Paragraph 226 des Handelsgeſetzbuches liefern, der den Aktien⸗ 
geſellſchaften unterſagt, eigene Aktien zu erwerben. Das ſoll in Zukunft auch für die 
Hypothekenbanken und deren Pfandbriefe gelten. Dieſe Forderung wird jetzt geſtellt. 
Sind die Inſtitute nun wirklich mit der Auſammlung liquider Mittel zur 
Unterſtützung des Pfandbriefmarktes jo beſchäftigt, daß fie darüber den Hypotheken» 
markt vernachläſſigen? Die Halbjahresausweiſe der meiſten Hypothekenbanken ließen 
eine normale Zunahme des Darlehenbeſtandes erkennen. Das würde gegen den 
Verdacht einer Vernachläſſigung des Hypothekengeſchäftes ſprechen; möglich iſt aber, 
daß im zweiten Halbjahr weniger Kapital hergegeben worden iſt. Kämen für die 
Bodenkreditbanken die erwähnten Rückſichten auf den Pfandbriefabſap in Frage, fo 
könnten ſie darauf hinweiſen, daß der Verkauf von Obligationen ihnen ja erſt die 
Mittel zur Gewährung von Hypothekendarlehen verſchaffe, daß ſie alſo, wenn ſie 
die Anſprüche des Grundſtückmarktes in vollem Umfang befriedigen wollen, darauf 
Werth legen müſſen, das Pfandbriefgeſchärt zu fördern. Dazu aber jei die wich⸗ 
tigſte Vorbedingung die Regulirung des Kurſes; es liege deshalb nur im Intereſſe 
des Hypothekengeſchäftes, wenn die Banken jetzt erſt für ausreichende Mittel ſorgten, 
um für kommende Pfandbrieſverkäufe gerüſtet zu ſein. Die Unterſtützung der alten 
Obligationen ſei die Vorausſetzung jedes Erfolges neuer Emiſſionen. Gegen ſolche 
Verrheidigung wäre nichts einzuwenden. Trotzdem ergiebt ſich ein circulus vitiosus; 
die Uſance der Kursregulirung führt eben zu unerfreulichen Folgen. Das habe ich hier 
ſchon bei anderer Gelegenheit geſagt. Dieſe Art der Kurskontrole täuſcht das Publikum 
über die Verhältniſſe des Pfandbriefmarktes Die Stabilität der Obligationenkurſe 
mußte falſche Vorſtellungen von der Geſchäftslage bewirken. Die Leute glaubten, Pa- 
piere zu beſitzen, die ſie unter allen Umſtänden ohne Verluſt verkaufen könnten. Der 
Bauer ift noch heute überzeugt, daß ein Hypothekenpfandbrief fo gut fei wie 51.25 Geld. 
Unſere (gerade in den Kreiſen der kleinen Kapitaliſten verachteten) Reichsanleihen, die 
doch viel eher Papiergeld zu nennen ſind als die Hypothekenobligationen, haben lange 
niedriger im Kurs geſtanden als die Pfandbriefe; den Anleihenmarkt kontrolirt eben 
Niemand. Die Konkurrenz, die auf dieſe Weiſe den beſten deutſchen Anlagewerthen 
entſtanden iſt, hat deu Aerger über die gekünſtelten Verhältniſſe des Pfaudbrief⸗ 
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geſchäftes noch vermehrt. Doch die Geldkriſis hat den Pfandbriefbeſitzern die Augen 
geöffnet; ſie haben geſehen, daß auch dieſe Papiere, die bisher eine Sonderſtellung 
einnahmen, ſterblich ſind. Ihre Qualität in Ehren; aber man ſollte nicht mehr 
verſuchen, einen Hypothekenpfandbrief höher einzuſchätzen als Deutſche Reichsanleihe. 
Die Bodenkreditbanken empfinden die Nothwendigkeit, den Markt ihrer Pfandbriefe zu 
kontroliren, wohl ſelbſt heute als eine läſtige Pflicht; fie hatten aber einmal damit ans 
gefangen und konnten ſpäter die üble Gewohnheit kaum ablegen, ohne fih das Ge» 
ſchäft zu erſchweren. Wenn jetzt der Handel in eigenen Pfandbriefen plötzlich den Hypo- 
thekenbanken verboten würde: was wäre die Folge? Eine Erſchwerung des Pfand» 
briefverkaufes; wenn nämlich die Beliebtheit dieſer Papiere von der durch die Kurs⸗ 
kontrole bedingten Gleichmäßigkeit ihres Werthſtandes abhäugig wäre. Dann aber 
hätle der Pfandbrief ja überhaupt keinen Zweck. Ein Anlagepapier, das nur Ab⸗ 
nehmer ſindet, weil es künſtlich hochgehalten wird, bietet dem Kapital kein ſicheres 
Unterkommen. „Glauben Sie denn, ich würde einen Hypothekenpfandbrief kaufen, 
wenn ich nicht die Gewißheit hätte, ihn ſtets ohne Kursverluſt wieder los zu wer⸗ 
den?“ Die fo ſprechen, haben durch die Erfahrung des letzten Jahres nichts ges 
lernt; auch die Pfandbriefe find in der Zeit allgemeiner Entwerthung ja gefallen. 
Um das Beleihungsgeſchäft der Hypothekenbanken wäre es ſchlecht beſtellt, 
wenn die Beſchaffung des nöthigen Kapitals durch die Ausgabe neuer Pfandbriefe 
nur bei dem üblichen Kontrolmodus möglich wäre. Dann könnten die Hypotheken ⸗ 
banken (wie wirs jetzt erleben) im Fall einer Geldkriſis den Grundſtückmarkt nur un⸗ 
genügend unterſtützen, weil ſie an ihr Pfandbriefgeſchäft denken müßten. Sind die 
Hypothenbanken des Pfandbriefabſatzes oder des Beleihungsgeſchäftes wegen da? 
Welche Aufgabe iſt die wichtigere? Das iſt die Frage. Darlehennehmer, die vor zehn 
Jahren von einer Bank eine Hypothek bekommen haben, ſind vielfach verpflichtet wor⸗ 
den, Pfandbriefe dieſer Bank in Zahlung zu nehmen, und im Vertrag wurde ihnen 
das Recht zugeſtanden, die entliehene Summe auch wieder in Pfandbriefen zurück⸗ 
zuzahlen. Jetzt laufen ſolche Darlehensverträge ab und die Schuldner müſſen ſehen 
die Hypothek entweder bei der erſten Bank zu prolongiren oder einen anderen Geld⸗ 
geber aufzutreiben, der die fällig werdende Beleihung ablöſt. Die Zeiten haben ſich 
aber geändert; und die Banken ſind heute nicht mehr damit einverſtanden, daß der 
Schuldner ihnen das Darlehen in Pfandbriefen zurückzahlt, ſondern ſtreichen bei der 
Erneuerung des Hypothekenvertrages dieſe Bedingung. Der Schuldner iſt in böſer 
Lage; neues Geld iſt heute ſchwer zu haben: beſſere Bedingungen, als ihm die erſte 
Bank bietet, wird er bei einer anderen kaum erreichen; er muß alſo in den ſauren 
Apfel beißen und ſich die Streichung gefallen laſſen. Mit welcher Virtuoſität die 
Hypothekenbanken dabei manchmal die Nothlage der Schuldner auszunützen verſtehen, 
lehrt ein Vorgang, an dem eins der angeſehenſten deutſchen Inſtitute beteiligt iſt. 
Die Bank hat auf einem Haus eine Hypothek im Betrag von 800 000 Mark ſtehen. 
Hinter dieſem (an erſter Stelle eingetragenen) Poſten ſteht eine zweite Beleihung 
in Höhe von 200 000 Mark, die von der ſelben Bank herrührt. Im Vertrag iſt 
feſtgeſetzt, daß dieſe zweite Hypothek ſofort an die erſte Stelle rückt, wenn der Schuld⸗ 
ner die erſten 800 000 Mark bei dem Inſtitut kündigen ſoklte, um vielleicht zu vere 
ſuchen, anderswo eine Hypothek aufzunehmen. Die Bedingung wäre erträglich, 
wenn der Darlehensnehmer die große erſte Hypothek zurückzahlen könnte. Wo aber 
ſoll heute ein normaler Hausbeſitzer, der ſchon einmal 800000 Mark aufnehmen mußte, 
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eine ſolche Summe auftreiben? In unſerem Fall läuft die erſte Hypothek im April 
1908 ab; und die Bank will fie nur unter folgenden Bedingungen prolongiren: 
Zahlung einer Kommiſſiongebühr von 1 Prozent (8000 Mark), Erhöhung des Bing. 
fußes von 3 auf 4¼ Prozent und Verzicht auf das Recht, die Hypothek in Pfand» 
brieſen der Bank zurückzuzahlen. Dieſes Inſtitut verſteht ſich meiſterlich aufs Geſchäft. 
Die 8000 Mark ſind ein ſtattliches Trinkgeld. Eine „Berechtigung“ dazu iſt nicht er⸗ 
kennbar; es handelt ſich ja nicht um den Abſchluß eines neuen Geſchäftes und die 
Bank könnte zufrieden ſein, eine ſo beträchtliche Summe gut untergebracht zu haben. 
Gegen die Erhöhung des Zinsfußes läßt ſich nichts ſagen. Schlimm iſt aber die 
Streichung der Erlaubniß zur Rückzahlung in Pfandbriefen. Der Schuldner wird 
‚eben gezwungen, auf jede ihm diktirte Bedingung einzugehen; denn die Beſtimmung, 
daß die zweite Hypothek an die erſte Stelle rückt, ſobald ein neuer Gläubiger für 
die erſte Hypothek geſucht wird, macht es dem Darlehensnehmer unmöglich, fih an 
einen anderen Geldgeber zu werden. Und dieſer Fall iſt nicht etwa vereinzelt. 

Die Hypothekenſchuldner wären von den Banken nicht ſo abhängig, wenn 
das Publikum mehr Verſtändniß für Annuitätendarlehen zeigte. Dieſe Hypotheker⸗ 
art hat ſich noch immer nicht ſo eingebürgert, wie zu wünſchen wäre. Hier hat 
nur der Schuldner, nicht aber die Bank das Recht, die Hypothek zu kündigen: und 
die Tilgungsquote von jährlich ½ Prozent ift nicht fo hoch, daß Jemand fi darau 
ſtoßen müßte. Da wirken aber die üblen Gewohnheiten bei der Aufnahme von 
Hypotheken als erſchwerender Umſtand: den Grundſtücken werden Hypotheken auf- 
gepackt, bis es nicht weiter geht; der Ertrag wird dadurch natürlich auf ein Minimum 
verringert; und dieſes Bischen, das als Reineinnahme noch übrig bleibt, würde 
durch die Annuität gänzlich aufgezehrt. Deshalb ziehen viele Leute die gewöhn⸗ 
liche Hypothek vor, die ihnen wenigſtens eine kleine Rente (notabene: auch nur 
im günſtigen Fall) läßt. Vernünftiger wäre es, die Höhe der Beleihungen zu ver⸗ 
ringern und im Lauf der Jahre dann einen beſtimmten Betrag der Hypothek durch 
Tilgung für fih gut zu machen. Wenn die Pfandbriefinſtitute ihre Obligationen 
ſich ſelbſt überließen, bliebe ihnen immer noch eine Möglichkeit, den Erfolg ihrer 
neuen Emiſſionen zu fördern: die Ermäßigung der Ausgabekurſe. 

Außer den Hypothekenbanken machen neuerdings auch die Sparkaſſen dem 
Grundſtückmarkt Sorgen. Die Sparkaſſen haben den größten Teil ihres Vermögens 
in Hypotheken angelegt. Nun ſind durch die hohen Sätze des offenen Geldmarktes 
und durch die gute Verzinſung, die mobiles Kapital heute findet, die Sparkaſſen 
mit ihren ſtabilen, niedrigen Zinsquoten etwas in Verruf gerathen. Wer von der 
Bank 3½ und 4 Prozent Zinſen bekommt, ohne fih einſchränkenden Bedingungen 
für die Abhebung des eingezahlten Geldes unterwerfen zu müſſen, verzichtet na⸗ 
türlich gern auf die 3 oder höchſtens 3¼ Prozent der Sparkaſſen mit ihren läſtigen 
Kündigungvorſchriften. Deshalb wird den Sparkaſſen immer mehr Geld abge— 
nommen, immer weniger zugetragen. In Berlin ſind in den erſten neun Monaten 
des Jahres 1907 die Einzahlungen um beinahe 9 Millionen hinter den Abhebungen 
zurückgeblieben. Die Sparkaſſen müſſen ſich entſchließen, höhere Zinſen zu bezahlen. 
Das können ſie nur, wenn ſie ſelbſt ihre Anlagen beſſer verzinſen. Da die Spar⸗ 
kaſſenhypotheken etwa 10 bis 11 Milliarden ausmachen, würde eine allgemeine Er⸗ 
höhung des Zinsfußes eine beträchtliche Mehrbelaſtung der Darlehennehmer bedeuten. 
Nach Alledem muß man fürchten, daß der Immobiliarktedit, mögen ſeine Träger 
Hypothekenbanken oder Sparkaſſen ſein, ſchwere Zeiten zu erwarten hat. Ladon. 
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Liebloſe Geſänge.“ 


Der Träumer. 


SL: träumt bisweilen von den toten Frauen, 

V die mich nicht lieben und fih mir nicht geben 
und durch die graue Gegenwart zur grauen 
Vergangenheit der toten Träume ſchweben. 


Wenn ſie zu mir im Traum herüberſchauen 
Und ihre Häupter aus den Särgen heben, 

da faßt mich wild ein Sehnen und ein Grauen, 
den Traum nicht nur im Traume zu erleben. 


Schon löſen knitternd ſich die knappen Mieder, 
ich ſtreue ſelbſt der aufgelöſten Locken 
entwöhnte Wellen auf die nackten Glieder. 


Dor banger Brunſt will mir der Athem ſtocken: 
die toten Frauen lieben nicht mehr wieder 
und meine Lippen bleiben kalt und trocken. 


Teutones in Pace. 
Friede, mein Volk. Im Schatten der Cppreſſen, 
die ſich ringsher bewegunglos erheben, 
kannſt Du wahrſcheinlich immer noch Dein Leben, 
kannſt Du vielleicht Dich ſelber noch vergeſſen. 


Derfprich mir Stille. Falte Deine Hände. 
Ein ſüßer Odem zittert durch die Lüfte. 
Vielleicht, daß in dem Frieden meiner Grüfte 
Dein müder Geiſt noch feinen Himmel fände. 


Ich weiß Dir beſſer keinen Weg zu weiſen, 

ich kann Dir nur mein ſchmales Herz erſchließen: 
umſonſt verſuchen Blumen, aus dem greiſen 

und kühlen Grunde Deiner Welt zu ſprießen. 


Friede, mein Volk. Im Schatten der Cypreſſen 
kannſt Du vielleicht Dich ſelber noch vergeſſen. 


Die Kloſterfrauen. 
Allwo der Ampeln weiche Flammen zittern 
und nach Gebühr die Gegenſtände weihen, 
vertheilen fih in ausdrucksloſe Reihen 
die Kloſterfrauen hinter feſten Gittern. 


Der ſtrenge Hwang und jungfräuliche Glauben 
erfüllt die Bruſt mit ſilberigen Stimmen, 


111 


*) Aus einem Bande, der nächſtens bei Oeſterheld & Co. in Berlin erſcheint. 


112 


Die Zukunft. 


die Hirchenweiſen und Gebete glimmen 
im Duft der Ampeln über weißen Hauben. 


Dem Leben fremd, der Fuverſicht benommen, 
die das Verlangen leiht, vollführen milde 
die Klofterfrauen einen keuſchen Brauch. 


Der Welle gleich zerſplittert ſich in frommen 
Geſängen ſchillernd vor dem hehren Bilde 
des Angebeteten ihr Lebenshauch. 


Die toten Päpſte. 
Im Schoß der Kirchen und Kapellen ruhen 
vor allen Wandlungen bewahrt und Wettern 
auf dem Geheimniß urſprünglicher Truhen 
die toten Päpſte hinter toten Lettern. 


Was ſie vollbracht und was ihr Pfund erwieſen, 
verirrte ſich im Schatten der Legende; 

es ragt im Bild auf Simſen und Karniefen 

ihr ſteinernes Geſicht in jeder Blende. 


Um ihretwillen mengt ſich den Gebeten 
ein ſüßer Duft; allmählich höhlt den harten 
Granit des Heiligthums der Aberglaube. 


Den toten Päpften ſchaudert es im Staube: 
ſie ſcheinen blos auf den Befehl zu warten, 
in ihre Ewigkeit zurückzutreten. 


Der Prieſter und die Menge. 
Der Prieſter ſchreitet in dem Meßgewande 
durch Säulengänge klaren Alabaſters. 
Die Menge kniet und birgt den Keim des Laſters 
verjährt im Leibe mit geheimer Schande. 


Der Prieſter ſteigt in ehrwürdigen Schritten 
zu dem Altar und küßt die hehre Speiſe. 
Die Menge ſchleppt ſich auf den Knieen leiſe 
zum Amte hin, um für ihr Heil zu bitten. 


In altersgrauen Ampeln raucht die Weihe. 
Aus einer fernen Kuppel fällt der tote 
gedämpfte Schimmer auf die müden Steine. 


Der Prieſter nippt von dem geweihten Weine. 
Der Prieſter reicht vom ſinnbildlichen Brote. 
Die Menge meint, daß ihr ein Gott verzeihe. 


Benno Geiger. 


al 


Drei Briefe. 113 


Drei Briefe. 


L SH“ Veröffentlichung über die Diskontirung der Buchausſtände ift am vier- 
zehnten September hier von Ladon beſprochen worden; ich bitte, mir, als der 
altera pars, eine Duplik zu geſtatten. 

Wer, wie ich, täglich beobachten kann, wie die mit Detailhandel und Waarenhäu⸗ 
ſern arbeitenden Fabrikanten und Großhändler von ihren Kunden zur Kreditgewährung 
ausgenützt werden, daß aber gerade dieſem Mittelſtand in Handel und Gewerbe von feinen 
Lieferanten (in Folge der Kartellirung der großen Induſtrien) und von dem Bankier (in 
Folge der Konzentration des Bankgewerbes) heute nicht ſo lange Waarenkredite und faſt 
gar keine ungedeckten Bankkredite mehr gewährt werden, Der muß einſehen, daß auch für 
dieſen Theil des Mittelftandes neue Kreditquellen erſchloſſen werden müſſen. Da wird 
von fähigen Kaufleuten unter den günſtigſten Auſpizien und mit anſcheinend genügenden 
Mitteln ein Engrosgeſchäft gegründet. Sie gehen mit Feuereifer an die Arbeit; aber nach 
relativ kurzer Zeit (und leider um ſo früher, je rühriger ſie ſind) ſtellt ſich heraus, daß 
das Kapital doch nicht ausreicht, vielmehr bald im Waarenlager und hauptſächlich in den 
Ausſtänden feſtgelegt ift. Sie müſſen, um günſtig einzukaufen, ihre Bezüge bar reguliren, 
während fie ihren Abnehmern Kredit zu gewähren gezwungen find. Nun wird Bankkre⸗ 
dit geſucht. Greifbare Sicherheiten im hergebrachten banktechniſchen Sinn können in den 
meiſten Fällen nicht geboten werden und Blankokredite giebt es heute für diefe Erwerbs- 
kreiſe kaum mehr. Dieſe Verhältniſſe haben ſchon zu wenig empſehlenswerthen Auswegen 
geführt. So insbeſondere, wie man täglich im Inſeratentheil der Zeitungen beobachten 
kann, zur Ausbreitung der Inſtitution des „Stillen Theilhabers“. Der Stille Geſell⸗ 
ſchafter weiß ſich ſolche Vortheile zu ſichern, daß ſeine Betheiligung in vielen Fällen auf 
verkappten Wucher hinaus läuft. 

Ladon meint nun zu meinen Vorſchlägen, viele Geſchäftsleute würden ſich ſagen: 
„Wenn wir alle Bedingungen erfüllen könnten, die uns die Genoſſenſchaftbank auferlegt, 
dann brauchten wir ſie gar nicht.“ Nun, ſo ſchlimm iſt es doch mit dieſen Bedingungen 
nicht beſtellt. Wer bei der Reichsbank ſeine Wechſel diskontiren will, muß auch über ſeine 
Verhältniſſe klaren Wein einſchänken. Dabei iſt der Wechſel doch ſchon durch ſeine Vor⸗ 
zugsſtellung im Prozeßverfahren ein liquideres und durch das Accept oder die Accep⸗ 
tionpflicht des rite Bezogenen ſelbſtändigeres Inſtrument als die offene Buchforderung. 
Wer die Buchforderung in Diskont nimmt, muß zu dem Cedenten volles Vertrauen ha⸗ 
ben; und dieſes Vertrauen kann nur da ein rückhaltloſes fein, wo voller Einblick in die 
Verhältniſſe gewährt wird. Und wenn ſchon jeder Kaufmann der Bank, mit der er im her⸗ 
gebrachten Kontokorrent⸗ oder Checkverkehr ſteht, volles Vertrauen ſchenkt: wie viel mehr 
einer Bank, die er durch Ceſſion feiner Fakturen noch tiefer in feinen Geſchäftsbetrieb ein» 
weiht. Andere Vorbedingungen ſind meines Erachtens für die Diskontirung von Aus⸗ 
ſtänden nicht zu erfüllen; der Cedent muß der Bank nur unbeſchränkten Einblick in ſeine 
Verhältniſſe gewähren. Wenn Ladon von der oft recht mangelhaften Regelung der Zah⸗ 
lungen ſpricht, fo iſt ihm zuzuſtimmen. Aber die Gaſtwirthe und Bäcker dürfen doch nicht 
als Beiſpiele herangezogen werden. Mein Vorſchlag hatte den Verkehr von Kaufmann zu 
Kaufmann, den Verkehr des (fo unſchön diefe Bezeichnungen, To ſchwer find fie durch zu⸗ 
treffendere zu erſetzen) Groſſiſten mit dem Detailliſten im Auge. Zugegeben, daß auch 
ter te teg lr rc cue d. el oder ie rtr geit aaiye m ca- 

männiſchen Verkehr in den letzten Jahren damit beffer geworden iſt. Die Groſſiſten haben 
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allmählich aus der Noth eine Tugend gemacht und bei ihren Abnehmern feſte Zahlung⸗ 
bedingungen und deren annähernde Einhaltung vielfach durchzuſetzen gewußt. Aber 
gerade die künftigen Escomptebanken für Ausſtände werden berufen ſein, die Zahlung⸗ 
ſitten in Deutſchland zu beſſern. Auch Ladon ſagt, daß bei laxen Zahlungſitten „der 
pünktliche Zahler immer die Riſikoprämie für den unpünktlichen zahlt.“ Und wenn die 
Diskontirung von Buchausſtänden dieſem ungeſunden Zuſtand raſcher ein Ende be⸗ 
reitet, ſo hätte ſie ſchon dadurch nützlich gewirkt. 

Ich gebe zu, daß die Ceſſion von Ausſtänden dem Ruf des Cedenten zu ſchaden 
geeignet iſt, wenn ſie in geringem Umfang und nur von einzelnen Firmen bewirkt wird, 
Nur eine ſtarke Organiſation mit zahlreichen Firmen von gutem Klang könnte die be. 
ſtehenden Vorurtheile überwinden. Leicht und einfach iſt Das allerdings nicht. Aber eine 
ſolche Reorganiſation des Kreditweſens iſt heute, nachdem in Oeſterreich und Frankreich 
Erfahrungen geſammelt find, wenigſtens kein Sprung ins Dunkle mehr. Was in Defter» 
reich mit gutem Erfolg zu Gunſten von Handel und Induſtrie ſeit Jahren ſich bewährt, 
was der Crédit Lyonnais längſt erfolgreich eingeführt hat, Das müßte bei dem hohen 
Bildungſtande des deutſchen Kaufmannes und der Rührigkeit der deutſcken Bankwelt 
in Deutſchland doch auch erreichbar ſein. 

Frankfurt a. M. Guſtav Benario. 

II. Sehr geehrter Herr Harden, 

Nach achttägigem Aufenthalt in Berlin bin ich im Begriff, nach meiner zweiten 
(ruſſiſchen) Heimath abzudampfen; da fällt mir ein, daß ich meinem Aerger über ziemlich 
thörichte Preßäußerungen, die in dieſen Tagen aus dem deutſchen Blätterwalbe hervor⸗ 
raſchelten, noch nicht Luft gemacht habe. Würden Sie mir geſtatten, in der „Zukunft“ 
mein Herz auszuſchütten? 

Die letzte Vergrößerung des Notenumlaufes bei der ruſſiſchen Staatsbank hat 
Handelsredakteuren der deutſchen Tageszeitungen (alfo „ſachkundigen“ Herren) Bers 
anlaſſung zu mehr oder minder übelwollenden Kommentaren gegeben. Die Uebelſtwol⸗ 
lenden erwähnten einfach die Vergrößerung des Notenumlaufes als Beweis einer neuen 
Verſchlechterung des Status der ruſſiſchen Staatsbank, ohne überhaupt anzugeben, daß 
für den Gegenſatz dieſer Emiſſion fih die Goldguthaben des Inſtituts vergrößert haben. 
Die „Wohlwollenden“ waren korrekt genug, dieſe Thatſache mit anzuführen, knüpften 
aber hieran die Befürchtung, daß die ruſſiſche Finanzverwaltung dieſe Maßregel vorge⸗ 
nommen habe um der Börſe und dem Publikum Sand in die Augen zu ſtreuen und durch 
eine künſtliche Vergrößerung der auswärtigen Guthaben Stimmung für eine neue ruſ⸗ 
ſiſche Auslandsanleihe zu machen. 

Als alter Bankpraktiker weiß ich, daß die Sache viel einfacher liegt. Das Mates 
rial an Exporttratten iſt augenblicklich in Rußland weſentlich größer als in den beiden 
Vorjahren; ich habe hier keine Ziffern über die Ausfuhrquantität in Pud zur Verfügung, 
aber angeſichts der hohen Getreidepreiſe wäre das Geldreſultat der ſelben Quantität ſchon 
weſentlich höher als in den Vorjahren. Dazu kommt, daß die ruſſiſchen Privatbanken und 
Bankiers, um den geſteigerten Geldforderungen des Inlandes begegnen zu können, ihre 
ausländiſchen Kredite, zunächſt in Paris und London, dann auch in Berlin, ſtärker in An⸗ 
ſpruch nehmen; Das heißt: dreimonatliche Finanztratten auf ihren Korreſpondenten an 
den angegebenen Plätzen ziehen. Beide Faktoren veranlaſſen naturgemäß ein ſehr bedeu⸗ 
tendes Angebot von ausländiſchen Golddeviſen an den ruſſiſchen Wechſelbörſen, und da 
dieſem Angebot nur die normale Nachfrage von Seiten der ruſſiſchen Importeure ent⸗ 


Drei Briefe. 115 


gegenſteht, fo find die Deviſen auch in Petersburg ftar! zurückgegangen (zum Beiſpiel: 
Reichsmark von 46.50 auf 46,30) und Dem entſprechend ſind Rubel an der berliner Börſe 
von 215 auf 216 geſtiegen. Um eine weitere Kursſteigerung der Rubel zu verhüten, kaufte 
nun die ruſſiſche Finanzverwaltung das vorhandene Wechſelmaterial auf und bezahlte es 
mit neu emittirten Noten. Hätte die Finanzverwaltung es unterlaſſen, fo wären Reichs ⸗ 
mark in Petersburg wahrſcheinlich auf 46,10 gewichen und Rubel dann in Berlin auf 217 
geſtiegen und die ruſſiſchen Bankiers hätten ſich den Gegenſatz der ausländiſchen Trat⸗ 
ten in effektivem Golde aus London, Paris und Berlin kommen laſſen; es gäbe alfo ſtär⸗ 
kere Goldentziehungen, die, dank der Intervention der ruſſiſchen Finanzverwaltung, nun 
vermieden ſind. Bei dem redlichen Eifer, mit dem ſich unſere deutſchen Herren Handels⸗ 
redakteure gewöhnlich des deutſchen Geldmarktes annehmen, hatten ſie alſo zu mißliebi⸗ 
gen Kommentaren keine Veranlaſſung; ſie hätten eher vorſchlagen ſollen, Herrn Kokow⸗ 
zew, der fih gerade in Berlin aufhielt, ſtatt im Hotel Continental in einem ſtaatlichen oder 
ſtädtiſchenPrytaneion ſpeiſen zu laſſen, falls ein ſolches Etabliſſement auch für Sterbliche, 
die nicht Kongreßmitglieder find, exiſtirt. 

Scherz bei Seite. Mir fällt nicht ein, zu behaupten, daß Herr Kokowzew hier⸗ 
bei als altruiſtiſcher Philanthrop im Intereſſe des pariſer oder berliner Geldmarktes ges 
handelt habe. Wahrſcheinlich ging die ruſſiſche Finanzverwaltung; wie es ja ihre Pflicht 
ift, ausſchließlich vom Standpunkte des ruſſiſchen Intereſſes aus. Sie wollte vielleicht 
eine ſtarle Erhöhung des Rubelkurſes vermeiden, weil ſolche Erhöhung den Rückfluß 
ruſſiſcher Werthe von den ausländiſchen Börſen nach Rußland erleichtert hätte; fie wollte 
ferner eine Deroute der ausländiſchen Geldmärkte verhindern, die vielleicht zu Verkäufen 
ruſſiſcher Werthe (um Geld flüſſig zu machen) durch die ausländiſchen Banken Veran: 
laſſung geben konnte. Schließlich lag es auch einfach im Intereſſe der ruſſiſchen Staats⸗ 
bank, billig Gold anzukaufen, um dadurch in die Lage zu kommen, nach Schluß der Aſow⸗ 
Schiffahrt, wenn das Erportmaterial viel geringer fein wird, die Bedürfnifſe des Im⸗ 
portes aus ihren Beſtänden zu befriedigen. Dies Alles aber ſchafft die Thatſache nicht aus 
der Welt, daß die Maßregel der ruſſiſchen Finanzverwaltung entſchieden günſtig ſür 
den deutſchen Geldmarkt war. Man kann alſo hieraus feſtſtellen, daß auch bei wirth ; 
ſchaftlichen Fragen ein nachbarliches Floriangebet nicht immer am Platz iſt, ſondern 
daß es auch ſolidariſche wirthſchaftliche Nachbarintereſſen giebt. Quod erat demon- 
strandum, als Ergänzung zu der ſchönen Rede des Herrn von Bethmann über die So⸗ 
lidarität der Völker in kulturellen Fragen. 

Genehmigen Sie, ſehr geehrter Herr Harden, mit antizipirtem Dank für die Gaſt⸗ 
freundſchaft, die Sie meinen Zeilen in Ihrer geehrten Zeitſchrift geben wollen, die Ver⸗ 
icheryra.mg nern HT Omwαn,,udu; dug. wit. her sch dig EAD uf. an pihan 

Bankdirektor Leonhard Heymann. 


III. Es iſt richtig, daß in meines Bruders und meinem Beſitz eine Abſchrift der 
noch nicht edirten Selbſtbiographie Nietzſches iſt, die wir uns ſeit unſerer Herausgeber⸗ 
thätigkeit im Nietzſche⸗Archiv ohne Wiſſen der Frau Förſter⸗Nietzſche angefertigt haben. 
Welche Gründe mögen uns wohl zu dieſem „Vertrauensbruch“ bewogen haben? Wir fas 
gen es gern und ohne Umſchweif. Wir wollten dieſes Werk nicht nur kennen lernen, ſon⸗ 
dern mußten es unbedingt und ſo genau wie irgend möglich kennen lernen, um Nietzſches 
literariſchen Nachlaß aus dem letzten Jahr ſeines Schaffens herausgeben zu können. Auf 
Schritt und Tritt fühlten wir (was Jedem, der vom Herausgeben eine Ahnung hat, ohne⸗ 
hin klar iſt), daß ohne ein ſo ungeheuer wichtiges Stück des Materials für uns nichts zu 
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machen war. Aber Frau Förſter⸗Nietzſche wird Das doch eingeſehen und uns die Schrift 
zur Benutzung übergeben haben? Nein. Während ſie durchreiſenden „Freunden des Ar⸗ 
chivs“ die Schrift vorlag, vertröſtete fie uns auf eine „heilige Stunde“, in der auch wir 
dieſer Gnade theilhaftig werden würden. Dieſe Stunde kam leider nicht. Ein einmaliges 
Vorleſen hätte uns auch wenig helfen können Wir mußten die Schrift dauernd zur Seite 
haben. Alſo ſchrieben wir fie ab, mit Darangabe zweier Nächte (fie iſt nicht ganz kurz) 
und mit „Hintergehung“ Peter Gaſts, der uns feine Kopie nur zum Leſen, nicht zum Ab⸗ 
ſchreiben überließ. Wir hatten aber auch noch einen zweiten Grund, dies entſetzliche Ver⸗ 
brechen zu begehen. Jedermann weiß, daß die Selbſtbiographie Schopenhauers nach deſſen 
Tode von einem Freunde vernichtet worden iſt. Es ſchien uns kein geringes Verdienſt, 
wenn wir Nietzſche vor einem ähnlichen Schickſal bewahren konnten. Frau Förſter hat 
eine ſolche Abſicht nicht geäußert oder auch nur gehabt. Aber Abſichten können ſich ändern 
und ändern ſich bei Frau Förſter oft. Es war geboten, jede Vorſichtmaßregel zu treffen, 
um die Möglichkeit aus zuſchließen, daß das „Ecco homo“ oder auch nur der kleinſte Theil 
davon für immer verloren gehen könnte. Darin liegt der Werth, den unſere Abſchrift hat 
und ſo lange behält, wie nicht eine gerichtliche Entſcheidung (die Frau Förſter⸗Nietzſche 
jetzt vermuthlich herbeiführen wird) uns zur Auslieferung zwingt. Unſeren Erkundigun⸗ 
gen nach iſt aber eine Solche Abſchriftjuriſtiſch zuläſſig; nur die Herausgabe oder Verbrei⸗ 
tung durch uns verſtößt gegen das Autorrecht. Wir beabſichtigen Dergleichen natürlich 
nicht und wiſſen genau, daß die Abſchrift ohne jeden materiellen Werth iſt. Materielle 
Vortheile haben wir von ihr nicht gehabt und wollen wir von ihr auch nicht haben. Der 
äußere Ertrag unſeres „Vertrauensbruches“ beſtand, wie geſagt, lediglich in zwei ſchlaf⸗ 
loſen, mit Schreiben zugebrachten Nächten. 

Was nun den „Hergang“ betrifft, ſo iſt Peter Gaſt mit ſeinen Erinnerungen doch 
ein Wenig im Irrthum. Wir dürfen verlangen, daß unſerem Gedächtniß genau ſo viel 
Glauben geſchenkt wird wie dem feinen. Und unſer Gedächtniß jagt: Peter Gaſt hat ſelbſt 
wiederholt beklagt, daß uns das „Ecce homo“ vorenthalten werde, und hat fich ſelbſt 
erboten, die von ihm angefertigte Kopie fih von Frau Förſter⸗Nietzſche geben zu laffen 
und uns dann auszuhändigen. Von irgendwelchen „Kautelen“ ift uns nichts bekannt. 
Und warumtheilten wir ihm nachher nicht mit, daß wir eine Abſchrift genommen hätten? 
Ganz einfach: um ihn nicht in eine unangenehme Lage zu bringen und ihn nicht „mits 
ſchuldig“ zu machen. Denn daß er uns dieje Abſchrift nicht gönnte, ift uns nicht im Traum 
eingefallen und erſcheint mir noch heute ganz unglaublich. Es iſt mir, wie ich Peter Gaſt 
kenne, eine vollkommene Ueberraſchung, daß er ſich deshalb über uns ärgert und ſogar 
fittlich entrüſtet. Ich jedenfalls erlaube mir, die Verehrung, die ich von je her für ihn 
habe, auch weiterhin zu behalten, muß aber natürlich ihm ſowohl wie jedem Anderen die 
Beurtheilung unſerer Handlungweiſe überlaffen. Wir ſelber fühlen keine Gewiſſensbiſſe 
und würden unter gleichen Umſtänden wieder ganz eben ſo handeln. 

Dresden. Auguſt Horneffer. 


Mir ſcheint die Darſtellung des Herrn Peter Gaſt in allen weſentlichen Punkten 
beſtätigt und erwieſen, daß die Herren Horneffer nicht korrekt gehandelt haben. Denn 
die Sorge für und das Beſtimmungrecht über Nietzſches Nachlaß liegt nun einmal in den 
Händen ſeiner Schweſter und die von ihr herangezogenen Mitarbeiter ſind nicht befugt, 
ſie, weil ibr Handeln ihnen nicht bchagt, unter unter geheime Vormundſchaft zu ſtellen. M. $. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Har Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


19, Oktober 1907. — Die Zukunft. — Nr. 3. 


se Kuxenabteilun 
Max Marcus & Co., Bankgeschäft in m” 
BERLIN NW. 6, Luisenstrasse 36.— Börsennotiz. 
Kommanditiert von S. H. Oppenheimer jr, Hannover. 
Essener Niederlassung: Münzesheimer & Co. Ständige Vertretung an den Börsen: Berlin, 
Hamburg, Essen, Düsseldorf. Telegr.-Adr. Berlinu Essen Bergwerkswerte. Hannover 
Oppenheimer jr. Telefon Berlin Amt IIIa 4120. 4121. 4122. Essen 39. 313. 1053 


Hannover 55. 2046. 2614. Specialabteilung für Kolonialwerte. 

(unt. Vorb) Käuf. % Verl. % (unt. Vorb) Käuf. / Vak % 
Afrikanische Compagnie ..... 103 | 109 || „Meanja“ Pflanzungsges., A.-G. . 85 
Borneo-Kautschuk-Compagnie... | — 98 83 


Moliwe en amg Wos BE 
Deutsche Agaven-Gesellschaft... | 112 | 122 |] Neu-Guinea-Comp.-Vorzugs-Ant, 85 95 


Deutsch-Ostafrik. Plantag.-G 15 22 || Safata Samoa-Gesellschaft ... 100 

Deutsch Oslafrik. Ges. St. 98 | 102 || Samoa-Kautschuk-Comp., A. 98 
do. Vo: 98 | 102 || Usambara-Kaffeebauges,, St. 34 

Deutsche Hdl.-u.Plant.-Ges.d.S.-I. — | 212 |f. Westafrikan. Pflanzungs- 

Deutsche Kol.-Ges. f. Südwestafr. | 185 | 200 |]; schaft „Bibundi“, St-Ant. 80 — 


Deutsche Samoa-Gesellschaft . 74 80 do. Vorz. Ant. 103 


Täglich 
Abends 7½ Uhr 
— Original Manege - Schaustück 
Auf der Hallig 5 des Circus Busch. 
Besonders hervorzuheben: Die völlig neuen Riesen-Illusions-Acte unter Wasser 


© mit seinen indischen Fakirkünsten, sowie die durchweg 
Mons. Caroli neuen Programm-Nummern. 


von Hermann 


Kurz, dem jun- 
omane ses 
Dichter: 
ı. Die Schartenmättler. M. 3.—; geb. M. 4—. 


2. Stoffel Hiss. M. 3.—; geb. M. 4—. 


Die Schartenmättler: Höhenluft weht uns aus diesem Buche 
entgegen! Wir ersteigen ein Land, wo der Wind scharf geht, und wo 
Willen und Trotz herrscht. Wir sehen die knorrigen Gestalten dieses 
Landes und leben mit ihnen. Empor über alle aber ragt die Gestalt 
Adam Bergers, des trutzen herben und doch in der Tiefe seines Ge- 
mütes so unendlich feinen „Schwarzbuben“. — Wir gehen mit ihm durch 
die Jahre und sein Leben ist das unsere. Adam Berger meinte dem 
Leben viel abtrotzen zu können und muss doch erfahren, wie das Leben 
ihm sachte, sachte einen schönen Traum um den andern tötet —: Er 
wartete auf das Glück. — Es kam nicht. — Es kam nie 

pii Fürs Heim, Zürich.“ 


-Stoffel Hiss: H. K. hat sich mit seinem Roman „Die Scharten- 
mättler“ -einen starken Erfolg geschaffen. Ein starkes Talent, ein be- 
deutendes Erzählerkönnen spricht aus diesem Buche. K. hätte vielleicht 
das Zeug, einer der besten zeitgenössischen Erzähler zu werden. 

Die Zeit, Wien. 


Verlag von Wiegundt & Grieben G. K. Sarasin) in Berlin SW 11. 


Yusertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zelle 1,00 Mk. 
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Deutsches Theater 


Anfang 7½ Uhr. 
Freitag, den 18/10. Romeo und Julia. 
Sonntag, d. 20 10. Was ihr wollt 


Sonntag, d. 20.10. 
Montag, den 21./10. 


Prinz Friedrich von Homburg. 


Kammerspiele. 
Freitag, den 18./10 L 1 e b e 1 e i 


ee den 19, Sonntag, den 20. und 
Montag, den 21. j10. 8 Uhr 


Frühlings Erwachen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Friedr.Wilhelmst. Schauspielhaus 
Freitag, d. 18./10. 8 U. Nachtasyl. 


Sonnab. d. 19/10 8 U. Premiere. Brüderchen. 
Sonntag, d. 20.10 8 U. Dieselbe Nasen 
Sonntag, den 20. Nachm. 3 U. Jugend. 
Montag, d.21.,10.8U. Der blinde Pas. Casler 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


3 2 
Musikfreunde, die gern 
auf schnellste und leichteste Art das Klavier- 
spielen ohne Notenkenntnisse ast umsonst 
erlernen wollen, erfahren Näheres durch 
Th. Walther, Kapeilmeister, Altona a.E.60, 
Friedenstr. 60. 


Zerliner-Theuter-Anzeigen 


Neues Theater 


Freitag, den 18, Sonnabend, den 19., Sonntag 
den 20. und Montag, den 21./10. 


Die Ontten wieder! 


Lustpiel in 3 Acten von Benno Jacobsohn 
und Ludw. Bruckner. 


Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Das muss man seh'n! 


Grosse Revue in 4 Acten (14 Bildern) von 
Jul. Freund. Musik von Vietor Hollaender 
Guido Thielscher a. D. E. Witbney a. D. 
B. barmand a. D. Jos. Glampietro. 
Henry Bender Fritzi Massary 

Jos. Josephi Fritzi Schenke usw. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchiorm, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen, 


15, Kaiserplatz, Berlin-Wilmersdorf, 


| Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


Hotel und Cafe 


Dorotheenhof 


Weingrosshandlung. 


Direktion: Richard Zernik 


Berlin NW. 7, Dorotheenstr. No. 22 und Eingang Georgenstr. No. 24, 


neben dem Wintergarten. 


Restaurant u. Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 


Treffpunkt der vornehmen Welt 


Die ganze Tacht geöffnet. 


* Künstler Doppel-Ronzerte. 


Aktiengesellschaft für Grundhesitzverwertung 
SW. Il, Königgrätzer-Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 


== Terrains, Baustellen, Parzellierungen. === 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 
== Sorgsame fachmännische Bearbeitung. == 
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Berliner-Thenter-Anzeigen 


Gebr. Herrnfeld-Theater, Kommandantenstr. 57. 
52 Honte und folgende Tage Abends 8 Uhr: AR 

t t H -Burleske. 
Herrnfeldsche Novität „Madame Wig-Wag“, Masik von L. Ital, 
— Dazu die Separée-Affäre: Es lebe das Nachtleben! =n. 


mit den Autoren Anton und Donat Herrnfeld in den Hauptrollen. 
Vorverkauf täglich von 11—2 Uhr (Theaterkasse). 


Kleines Theater. ALustspielhaus in Berlin 


Freitag, d. 18, Montag, d. 21/10. 8 U. Freitag, d 18/10. 8 Uhr. Premiere. 
Vater und Sohn. Nachher: St. Helena. 


2 
Sonnabend, d. 19.10. 8 U. Maria Magdalena. Im $ erlin snest 
(Klara: Agnes Sorma.) 
Sonntag, d. 20.110. 8 107 kin idealer Gatte. Sonnb., d. 19. Sonntg., d. 20. Montg ‚d 21./10.8U. 
ti g 2 Š 
eitere Tage siehe Anschlagsäule, Im Sperl ingsnest. 


— see] Sonntag, den 20/10 Nachm. 3 Uhr 
Unsere Käte. 


Theuter folles cuprice F e a 


Linienstr. 132, Ecke Friedrichstr. 


Getheilte Liebe. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Bunter Theil. 


‚Die Antiduellanten. Rud joh N l 
auptdarsteller: 

Mertens, Fleischmann, Grünecker. udo p eison 
Anfang 8 Uhr. Kasseneröllnung 6 Uhr. Eröffnung 


Vorverkauf an der Theaterkasse 
und bei Wertheim. 


( Ereitug, 18. Oktob. 07. 


für Magen;Darm;Zucker-Gichtkranke, 
n feltsüchrige Abgemagerte erc. 


Siedrung a Bel9urd —Robes-Muntenux 


Berlin W.9, Bellevuestr. 4 J. Etage. 


Salon eleganter Pariser Gesellschafts- und Strassen- Toiletten. 
Spezialität: Abendtoiletten. 


In 2. Auflage erschien soeben: 


Die Grausamkeit) PAIAS SN 


mit bes. Pezugnahme auf 


Sexuelle Faktoren. r 
Von II. Rau. Apparate 
Mit 22 Illustrationen 4 M. Gebund. 5½ M. OT: 
wer Nur für starke Nerven! u Projektions-Apparate 
Sexuelle Verirrungen: Goera - rien Binoche 
i i ngläser — Operngläs: 
Sadismus u. Masochismus.) ee en 
Von Dr. E. Laurent übers. v. Dolorosa. Bequeme Monatsraten 
Okk Itisı 5M. Geb. d Li D Katalog P kostenirei. 
uitismus und Liebe. Hai 
Studien z. Geschichte d. sexuellen Verirrungen. Stöck 18 & Co. 
Von Di. E; Laurent, len -A. 10 U Druischlä 


on 
360 Seiten br. 7'4 M. Geb 9 M. 
Ausführliche Prospekte gratis franco. 5 bach iB. 1 Ostern i] 
H. Barsdorf, Berlin W.30, Landshuterstr. 2. 
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‚ H D 
Diese Abbildung zeigt das „Ideal“ cines Bücherschrankes, den 


- 22 
Union- Bücherschrank, 
wie er durch beliebiges Auf- und Nebeneinanderbauen von einzelnen Ab- 
teilen vergrößert werden kann. Für ungefähr 100 Bücher genügt ein 
Schrank von 3—4 Abteilen. Wächst der Bücherreichtum an, so vergrößert man 
den Schrank, indem man weitere Abteile hinzukauft. Jedes Abteil ist so ein- 
gerichtet, daß es neben alle anderen und auf alle anderen paßt. 

Weitere Aufschlüsse gibt mein Preisbuch Nr. 387a kostenlos und portofrei. 


HEINRICH ZEISS, Frankfurt a. M., Kaiserstr. 36. 


Achten Sie genau auf Firma und Hausnummer! 
Telegr. Adr.: Unionzeiss, Frankfurtmain. 


Roia Spiegelreflex | 5 e 
Roia Stero Nettel Objektiven. 
Mk. 36.— bis 340.— > r Zu beziehen durch alle photogr. 


Handlungen. Kataloge 1907 gratis 
und franko. 


Rathenower Opt. Ind.-Anstait, vom. Emil Busch, -f. Rathenow. 


ur gefl. Beachtung! 

2 2422 2 = 2 242 s 
Die Anonymität in der Zeitung zu beseitigen 
und jeden Artikel mit dem Namen des Verfassers zu “ 
zeichnenistdas Bestreben des „Tas“; so betitelt sich in Der Tu 
der heutigen Nummer beiliegender Prospekt der illustrierten Zeitung $9 . 

E ir bitten dem Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wallen. 
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| Wocnenticn | Alle 14 Alle 14 Tage | 
eine Nummer ein Heft zu 
74 . M. 3.50 60 Leeni 


Deutsche illustrierte Zeitung 


beginnt soeben den 


fünfzigsten Jahrgang 
mit dem eigenartigen, stark fesselnden neuen Roman 
„Casper Hauser“ 
Jakob Wassermann 


Bestellungen in allen Buchhandlungen und Postanstalten. 
Probenummer von jeder Buchhandlung und direkt von der 
Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart 


: Insertionsorgan ersten Ranges: 


so erhalten Sie Ihre nòt- 

wendige Leistungsfähigkeit, 

oder stellen sie, wenn ver- 

loren, wieder her, indem Sie 

ren Dr. Klopfer: Glidine 
angeſi e gt nehmen. Kein anderes Prä- 
b 7 parat erreicht die kräftigende 
Wirkung dieses natürlichen 

ar €] en, Nährmiltels (reines Eiweiß 
mit Lecithin, wichtigsten Be- 

standteil der Nervensubstanz). 


in Apotheken u. Drog., sonst vom Hersteller Or. COLRMAR KLOPFER, Dresden-Leubnliz. i 
Tägl. Ausgabe ca. 23 Pfg. Wissenschaftliche Broschüre kostenfrei. 
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Mittelmeerfahrfen 
10 P. Bet vom 2 Sannar tia ee 1 RN 


des Doppelſchrauben, „Dampfers 
nA eteor andon 5 F AOAN 


d Berlin 


5 5 Dergniigungs- und und 
Ttholungsreiſen zur See 
veranſtaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder 
minder große Anzahl der in 
diefer Karte durch die Routen · 


[4 Genua 
N gR 


Abfahrtännten. 
h ab Hamburg 7. Jan. 1908 26täg. Relie 
„ Genua 5. Febr., 22 


I „Venedig 2. März „ 14 
2 „Genua 19. 13 
Ha „Genua 14. Mal 2 16. 2 

Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerila Linie, — DAMÖUTG. 


Dr. Marein owski 


vom 1. Oktober ab 


Haus Sielbeck a. UÜklei 


Post Holsteinische Schweiz. Bahn Lubeck Eutin - 


Sanatorium für physikalisch- diätetische Therapie von 
chronischen Erkrankungen und Erschöpfungszuständen 
Psychische Behandlung nervöser Zustände. 
Erzieherische Behandlung. 
Arbeitskuren. Willensschulung. Ruhe und Mastkuren. 


Winterkur. == Nur 20 Kranke. 


Ambulatorium für 
Herz- ud Nervenkranke 
Dr. med. Tilliss, 
Tauenzienstrasse 20 hochpart. (neben Kaufhaus des Westens). 


Röntgenuntersuchung, Wechselstrombehandlung (Dreizellenbäder), 
Vibrationsmassage, Uebungstherapie. — Modernste Apparate. 


Spezialbehundlung verknikung. Sehtariooiekeie en 
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Mark Gerbode Fehlfarben 


preiswerteſte aromatiſche Cigarre. 
200 Stk. M. 10, 70 franko achnahme. 


Carl Gerbode, Hofl. Berlin C 31, Spittelmarkt 11 Etage 


Ermahnung. 


Gebt Euren Mädeln und den Buben 
nur Poetko’s Apfelsaft aus Guben. 


Poetko’s Apfelsaft ist flüssiges, frisches Obst. Alkoholfrei. Natur- 
rein. Unbegrenzt haltbar. Ideales Gesundheitsgetränk für Kinder, 
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen à 30 FI. zu 40 Pf., Auslese zu 
50 Pf. pr. Fl. exkl. Gl. ab Guben. Den Herren Aerzten Probeflaschen umsonst. 


Wer Abstinenzler nicht mag sein 
2 Der trinke Poetko’s Apfelwein. 


Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit. Von 35 L. auf- 

wärts à 30 Pf. Auslese à 50 Pf. pro L. exkl. Gebd. ab Guben. 

Poetko's Apfelsekt und Poetko’s Beerenweine marschieren überall 

voran. Preisliste postfrei. In Berlin erhältlich in Flaschen und Gebinden 
bei Erich Linkwitz, W., Gleditschstr. 1a. 


Ferd. Poetko, Guben 18. „ Anleisattkeiterei 


Am Grunewald. 


Herrschaſtliche Villa mit grossem Garten am See. Neu, mit allem 
Comfort der Neuzeit gebaut, wenige Minuten vom Bahnhof Zehlendorf- 
Beerenstrasse (Wannseebahn) an vornehmer Prachtstrasse gelegen, 
zu verkaufen. Näheres unt. 2109. d. Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48. 


Gesucht 


ale ständiger Mitarbeiter von einer bedeutenden Firma der chemischen Branche 
erstklassige literarische Kraft 


mit 
gater medicinischer Verbildung 
zur Bearbeitung fach- und populär-wissenschaftlicher Veröffentlichungen. Offerten 
mit Gehaltsansprüchen erbeten unter J. 7236 durch Daube & Co., Jerusalemerstr. 53/54 
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anatorium Trebschen 


Schnellzugstation Zullichau 
Moderne Kuranstalt für diätet. u. physikal. Heilweise 
Individuelle Behandlung. Beste Heilerfolge. Höchster Komfort. 
Kunst er. Einrichtung. Sommer und Winter geöffnet. Prosp. frei. 
birig. Arzt: Dr.med. Brennecke, früh. Assistent von Geheimrat 
Prof. Dr. Unverricht (Magdeburg) und Prof. Dr. Boas (Berlin) 


F hrintelli t, viel- 

f Dame (Lehrerin), Sei iie gend ener 
| gisch, wünscht Anstellung als Hilfs- 
arbeiterin bei einem Gelehrten, Künstler 


oder Journalisten, wo sie geistig gefördert 
Bekannter Verlag übern, litter. 
Werke aller Art. Trägt teils die 


wird A. K. 14 Eisenach, postlagernd. 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. 


Off, unt. J. 205. an Haasen- 
stein & Vogler A.-G, Leipzig. 


Elektr. Klingel- und Telephonanlagen 


sämtl Einzelteile 
z. billigst. Preisen. 
Neu: 
„Effess“- Wecker 
D. R. G. Nr. 303625 
N m durch patent. Her- 
p gratis u. stellung bei den- 
W franko selben Leistungen, 
ca. halb so teuer wie gleichwertige Wecker. 
Klein-Motore, Dynamos, Iniluenzmaschinen, 
Dampfmaschinen. Eisenbahnen usw siehe 
Preisliste 6. — Elektrische Taschenlampen. 


Fritz Saran 


Opitische Anstalt, Fabrikation und Versand Eheschliessung in Englund! 


elektrischer Artikel 5 
Halberstadt 19. Rathenow Prospekte gratis, Auslandsporto! 


Wien IX, Währingeistrasse 48. | Brock & Co., 90, Queenstr., London, E. C. 


Geschäftliche Mitteilungen. 
Gebr. Herrnfeld-Theater. Vis Vage int Madame 


schende Komödie: „Es lebe das Nachtleben“ hat gelegentlich ihrer Erstaufführung 


in Wien in Danzer's Orpheum den gleichen sensationellen Erfolg davongetragen. 
der diesem lustigen Werke Anton und Donat Herrnfeld’s in Berlin beschieden ist. 


Charakter-Ergründung. 
Wir urteilen nach Aeusserlichkeiten, und wie oft bringt uns dann ein Zufall überraschende 
Aufschlüsse über das Seelenſeben und den Charakter unserer Angehörigen. Man kann 
das an sich selbst beurteilen. Wie oft verbergen wir denen, die uns die Liebsten, Teuersten 
sind, einen Schmerz, eine Enttäuschung. Wir leben unser tägliches Alltagsleben wie sonst, 
sind nach aussen freundlich und nehmen an allem teil, und doch sieht es in unserem 
Innern unklar, unharmonisch und hoffnungslos aus. Auch über seinen eigenen Charakter 
ist sich wohl selten jemand recht im reinen. Da wäre es denn ganz interessant, wenn uns 
ein Psychologe durch Beurteiluug unserer Handschrift. gewissermassen einen Spiegel vor- 
hielte Wir würde darauf aufmerksam gemacht, vielleicht mehr auf uns zu achten, und 
uns bemühen, manchen Fehler abzulegen. Herr Schriftsteller P. P. Liebe in Augsburg 
analysiert aus der Handschrift Eigenschaften, Fähigkeiten, überhaupt die ganze Individu- 
alität, die feinsten und intimsten Züge, sogar die Gefühls- und Gedankenwelt, Wer von 
unsern geschätzten Lesern Interesse an der Psychographologie hat, wolle an genannten 
Herrn direkt ein briefliches Ersuchen richten. i 


Arran 
k Befeliungen a 
4 $ auf die 4 7 
6 Einbanddecke 2 
N 


zum 60. Bande der „Aukunfl N] 
(Nr. 40—52. IV. Quartal des XV. Jahrgangs), ) 
\ elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde*er Preſſung ete. zum D 
fi Freije von Mark 1.50 werden pon jeder Buchhandlung od. direkt) 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. 3a 
U è entgegengenommen. 
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Allgemeiner Deutscher Versicherungs- Verein 


Auf Gegenseitigkeit in Stuttgart. Gegründet 1875 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit- und Rückversicherungs-Aktiengesellschaft 
Kapitalanlage über 50 Millionen Mark. 


Oktober 1907. 


2 Gesamtversicherunssstand: 740000 Versicherungen. 
I Taf tp lie t-, Zugang monatlich 6000 Mitglieder. 
Unfall- und sowie Antragsformulare kostenfrei, 
Bezugnahme auf dieses Blatt erwünscht. 


Prospekte und Versicherungsbedingungen, 
Lebens-Versicherung. 


Vertreter 
überall gesucht. 


Vereinigung der N 
Kunstfreunde A 


A Farbige Nachbildungen von Gemälden der | 
Königlichen National-Galerie 
und anderer Kunstsammlungen 
Berlin W., Markgrafenstrasse 57 
—— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —— 


Der Illustrierte Katalog 
wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt. 


Dr. med. Georg Beyer’s Sanatorium 


. Zuckerkranke 


Dresden-A., Lukasstr 


Eigenes Laboratorium Näheres im Prospekt. 


È ET ag = 
Morphium- 
Entziehungskuren leitet im Hauſe der 


Patienten R. Rehfeld. 
- Adr.: Berlin NW., Pritzwalkerſtr. 10. 


Feinste Bremer 


u. Vermdg. d. Zwisohenhdls. zu 
billigsten Ausnahmepreisen | 


0/ Ermäss. b.] Preisl. 
Noch 20 h Fehlfarben gratis. 


Helnr. Drewes, Achim 7 
bei Bremen. 


Die neue Schreibmaschine 
„Liliput“ 


ist das Schreibwerkzeug Jür jedermann 


lj 
\ 
! 


‘Glänzende Auto- Gelegenheit! 5 


2 
Preis M. 28.— 
Ohne Erlernung sofort zu schreiben. 
Keine Weichgummitypen. 
Auswechsolbares Typeprad für alle Sprachen. 
Ein Muster deutschen Exfindungsgeistes. 
Seit der kurzen Zeit der Einführung viele 

tausend Maschinen, verkauft., 


Illustr. Prosp. u Anerh- Schreiben graf. u. feko. 


Justin Mm. Bamberger & Co. 
Fabrik feinmech. Apparate 
München 21, Lindwurmstrasse 129/181. 


= Brasier-Wagen, weltbekanntes, erst- 


klassiges Fabrikat, garantiert tadel- 

‚los, 25/36 PS., Modell 1906, wenig, ge⸗ 
fahren, mit erstklassiger. Phaeton- 
Carrossorie, Roi des Belges, Ver- 
deck, reichhaltigem Zubehör, Neu- 
preis über M. 21000,—, sofort zu 
M. 12 500:— zu. verkaufen. Kostenlose - 
Vorführung des Wagens in Rhein- 
land und Westfalen bereitwilligst. 
Hans Emil Hartmann, Aachen, 
H Lochnerstrasse 13. 
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MALVTENSILIEN 


Oel-, Aquarell- und Temperafarben 


in den bekanntesten Marken 
Münchener, Leipziger und Brüsseler 
Malleinen — Aquarellmalkasten 
Oelmalkasten — Feldstaffeleien 
Feldstühle — Malschirme — Zeichen- 
und Pauspapiere in Bogen und Rollen 
Engl. Whatmanpapiere 


FHN X 


MON. 
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Mietwohnung oder 
4 æ „ Eigenes Heim? 


ie Wohnungsmieten in den modern und komfortabel ausgestatteten Wohnungen in 
D den vornehmeren Strassen des Westens stellen sich heute im Durchschnitt auf etwa 

400.— bis 800.— Mark, ja sogar auf bis 1000.— Mark pro Zimmer, d. h. man zahit oft 
für eine komfortable Wohnung von 5 Zimmern eine jāhrliche Miete von 2000.— bis 
4000.— Mark. Für eine Wohnung von 7 Zimmern 3000.— bis 6000.— Mark und darüber, 
für eine Wohnung von 10 Zimmern 5000.— bis 10000 Mark und für grössere Wohnungen 
entsprechend höhere Mieten. Dabei wohnt man immer mit mehreren Partelen in einem 
Hause und hat diesich daraus ergebenden, zur Genüge bekannten Unannehmlichkeiten, mit 
in den Kauf zu nehmen. 

Der Weg aus dem Westen ins Innere Berlins ist weit, und wenn man nicht eigenes 
Fuhrwerk hat, ist man auf eine / bis *,stündige Strassenbahnfahrt angewiesen und 
muss — besonders bei schlechtem Wetter oder abends, wenn man aus dem Stadtinnern 
nach Hause oder vom Hause z, B. nach einem Theater will — noch froh sein, wenn man 
überhaupt mitkommt. Meist ist man aber gezwungen, Droschken zu benutzen, und auch 
diese sind gerade, wenn man es eilig hat, sehr oft nicht erhältlich. Die Fahrt in der 
elektrischen Strassenbahn ist häufig eine Folter, man wird durch das fortwährende Aus- 
und Einsteigen, das fortwährende Anhalten, Bremsen und Wiederanfahren der Wagen, im 
Winter durch die Kälte, im Sommer durch unerträgliche Hitze, ferner durch die ver- 
schiedensten Gerüche aller Art, die nicht zu verhindernde, oſt unangenehme Nachbarschaft 
etc. aufs ärgste belästigt. 

Hierunter leidet vielleicht am meisten der vielbeschäftigte Hausherr, der schon so 
wie so durch seine anstrengende Tätigkeit (wer muss heute nicht angestrengt arbeiten) 
mehr oder minder nervös ist. Er ist dieser unangenehmen Fahrt täglich mehrmals aus- 
gesetzt; es leidet darunter aber auch die Dame des Hauses, wenn auch nicht so oft, so 
doch sicher ebenso sehr. * 

Der weitaus grösste Uebelstand aller Wohnungen im sogenannten vornehmen 
Westen aber ist der, dass die Schlafzimmer nach dem Hof hinaus liegen. Die Luft dieser 
Höfe, selbst wenn sie Gärten genannt werden, ist nicht die beste. Das so ausserordentlich 
gesunde Schlafen bei geöffnetem Fenster verbietet sich von selbst; hinzu kommt, dass 
schon in frühester Morgenstunde auf dem Hof durch Bäckerjungen, Milch- und sonstige 
Lieferanten, Teppichklopfen etc. Geräusche aller Art verursacht werden und der Schlaf 
nur noch ein unruhiger ist, 

Eine weitere Kalamität ist die Sorge um die Kinder. Wer in der Nähe des Tier- 
gartens wohnt, ist dieser Sorge zum Teil überhoben, obgleich die Kinder auch hier so 
mancherlei Gefahren ausgesetzt sind. Andere Mütter aber müssen sich damit begnügen, 
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die Kinder auf öffentlichen Plätzen spielen zu lassen, Zahlreiche Mütter aber, die die 
Gefahren der Strasse kennen, behalten die Kleinen zu Haus. Was für die Gesundheit 
der Kinder aber der Mangel an Sonne, frischer Luft und Herumtummeln im Freien 
bedeutet, weiss heute jedermann. 

Sie werden zugeben müssen, dass die vorstehend geschilderten Mängel auch bei 
Ihnen sich in mehr oder minder grossem Masse vorfinden. Weshalb ändern Sie dies nicht? 

Wenn Sie 2. B. am Rande des Grunewaldes sich. ein eigenes Heim gründen, welches 
nicht mehr oder nur wenig mehr Zimmer enthält als Ihre heutige Wohnung in Berlin W, 
so haben Sie wahrscheinlich nicht mehr an Zinsen und Unkosten aufzubringen, als Ihre 
heutige Wohnungsmiete ausmacht. Je höher Ihre gegenwärtige Wohnungsmiete ist, um 
so grösser ist die Wahrscheinlichkeit, dass Sie in eigener Villa billiger wohnen. 

Sie wohnen dann in eigener Villa für sich allein, würden nicht durch Klavierspiel, 
K ndergeschrei, lärmendes Poltern über, unter oder neben sich gestört, brauchten nicht 
mehr die elektrische Strassenbahn zu benutzen, sondern fahren bequem in der 2. Klasse 
der Wannseebahn, ohne im Winter zu frieren oder bei schlechtem Wetter an der zugigen 
Haltestelle stehen zu müssen. Sie können nachts bei. offenem Fenster schlafen und die 
gesund-, den Nerven und dem gesamten Organismus so wohlthuende Waldluft während 
des Schlafens einatmen; nicht zu vergessen die wohltuende Ruhe eines solches Heims. 

Welch eine Quelle wahrer Freuden und welche Vorteile für die Gesundheit der 
ganzen Familie aber bietet erst der eigene Garten. Man hat seine Freude an jeder Blume, 
jedem Strauch und jedem Baum, und die Kinder können sich, ohne den Gefahren der 
Strasse ausgesetzt zu sein, im Garten tummeln. Sie würden erstaunen, wie die Kleinen 
aufblühen! Aber auch Sie selbst werden bald erfahren, dass Sie sozusagen ein neuer 
Mensch werden. 

Sie können ein solches Heim genau nach Ihrer Individualität und nach Ihren 
Wünschen einrichten und ausschmücken, 

Auch das Bewustsein, auf eigenem Grund und Boden zu schalten und zu walten, 
ist nicht zu unterschätzen. 

Ganz besonders aber wird der Hausherr, der Ernährer und Erhalter der Familie 
sehr bald einsehen, dass seine Nervosität verschwindet, er wird viel arbeitsfreudiger werden 
und wird seine Schaffenskraft seiner Familie um viele Jahre länger erhalten. 

Wägen Sie, bitte, das Für und Wider eines eigenen Heims in einem schönen, wald- 
reichen Vorort gegenüber einer Stadtwohnung und das Ergebnis Ihres Prüfens wird zu- 
gunsten des eigenen Heims ausfallen. 

x Was nun die engere Wahl der Gegend anbetrifft, welche zur Ansiedelung in Be- 
tracht kommt, so sind zwei scheinbar unvereinbare Gegensätze in Einklang zu bringen: 
einerseits soll das Landhaus in schöner Umgebung liegen, fernab vom Getöse und Staub 
der Weltstadt, andererseits aber soll auch schnell und für wenig Fahrgeld der Weg nach 
Berlin und zum Geschäftslokal des Hausherrn zurück zu legen sein. In selten erreichter 
Vollkommenheit sind diese zwei Faktoren beisammen zu finden in der zwischen Schlachtensee, 
Krumme Lanke und Waldsee gelegenen Villen-Kolonie Zehlendorf-West, von wo aus 
Beilin in bequemster Weise für den niedrigen Fahrpreis von 30 Pig. II. Klasse (Monatskarte 
12,50 Mark) und 20 Pig. III. Klasse (Monatskarte 8.— Mark) zu erreichen ist. 


Pläne und Skizzen kostenfrei bei der 


Zehlendorf-West-Terrain-Aktien-Gesellschaft 


BERLIN W.9 Potsdamer Str. 6. 


Reiseartikel, Plattenkoffer, Lederwaren, Necessaire, Echte Broncen, 
Kunstgewerbl Gegenstände in Kupfer und Messing, Terrakotten. Standuhren. 
Bestecke, echt u. versilbert. Beleuchtungskörper für Gas- u. elektrisch Licht. 
Gegen bequeme Monatsza ungen 
Frrates Geschäft, welchen diene feinen Gebrauchs- u. Luxus-Artikel geg. monatliche 
Amortisation lietert. — Katalog K kostenfr. — Für heleuehtungskärper Bpezialliate, 


Stöckig & Co., Dresden-A. I. (f. Deutschland), Bodenbach i. B. 2 (t, Osterralch). 


Bankhauses Carl 


€ 


Die Hypotheken-Abteilung des 


Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14, 


hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen 
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Oeldgeber 
völlig kostenfrei. 


An- und Verkauf von Grundstücken 


Neuburger, 


BERLIN 
DER KAISERHOF 


DAS GRÖSSTE UND SCHÖNSTE LUXUS-HOTEL DER WELT 


GRAND RESTAURANT KAISERHOF 


GRILLROOM KAISERHOF 
FESTSÄLE KAISERHOF 
GROSSE HALLE KAISERHOF 


FIVE O'CLOCK- 
KONZERT 4—6. 


Kein Kranker und Nervenschwacher 
lasse unversucht die 


Elektrische Kuren 


v. I. G. Brockmann, Dresden, Mosczinskystr. 6. M. 
Eine Reform-Naturheilkunde, womit jeder 
seine Kur im eigenen Heim ohne Berufs- 
störung machen kann. Prospekte über Selbst- 
behandlungsapparate gratis und franco. Gross- 
artige Erfolge aktenmässig nachweisbar. 


N f . f der 
Männer 
_ Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Faul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Eisbärfelle a 
——ö—ͥ ſchnuckenſelle „Mare 


Eisbär“, ſeinſte Salonteppiche, chemiſch ger 

reinigt, geruchlos, blendend weiß od. fllber- 

grau, etwa! ym groß, 8 M. Vorlagen 6 u. 

IM. bei 3 Stck. frt. Proſp. mit Anerkenn. fr. 

W. Heino, Lünzmühle No. 66. 
bet Schneverdingen. 


ſind nicht beſſer, aber 
teurer als meine Heid» 


. Sie sind befähigt, seelisch Andere zu be- 
stimmen, ihnen durch Ihre Analyse zur inneren 
Freiheit zu verhelfen. Sie haben rätselhaſt Er- 
scheinendes durch die überraschend richtigen 
Resultate Ihrer feinsinnigen Charakterbeur- 
teilungen aus den eingesendelen Handschriften 
leicht begreillich gemacht. Ihre Eigenkunst 
kann den Nimbus entbehren; denn Ihr Talent 
bestätigen Sie durch Ihre Schöpferkraſt, auch 
wenn die Inspiration einmal versagt Frei- 
lich hat das Tiefe nur ein kleines Publikum... “ 
Denkende Menschen, die Handschriften zur 
Beurteilung des Charakters vorzulegen 
wünschen, empfangen auf Wwiefliche An- 
frage kostenfrei Broschüre und Honorarbe- 
dingungen. Praxis des Entdeckers der 
Peychographologie seit 1890. Adresse: 


P.P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg l. 


Brief an P.P. Liebe. 


Original Englische Arbei 
| puejyosynog u N⁰φỹJ/ oον 


Herbsi- u. Winterkur! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u, Arzt 
pr. Woche von M. 60.— ab. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel, 27. 


Petersdort im Riesengebirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische, Brunnen-u Entziehungskuren. 
Für. Erholungsuchende. Wintersport. 
Nach allen Errunzenschatien der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Lerlin S. W., Möckernstr. 118. 


 Ausstellungshalle um Zoo 


5.—20. 
Oktober 07 


Allgemeine 
Ausstellung 
für Büro-Bedarf 


Geöffnet v. 10 Uhr morg. bis 10 Uhr abds. 
täglich von 4—7 Uhr: 
VÖRÖS MISKA 
Konzert 


unter persönl. 
Leitung 


Eintritt 1 Mark 
von 7 Uhr ab 50 Pf. 


Sonnabend, den 19. Oktober 
Abends 8 Uhr 


Wettschreihen auf Schreibmaschinen um 
die Meisterschaft von Deutschland. 


Letzter Sonntag. 
Tag der Handelsagenten 


Für Inſerale verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


